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Ein Wort auf den Weg


Nun liegt er also endlich vor, mein Roman. Er basiert in erster Linie auf den Werken des russischen Historikers Bilbasow, den Erinnerungen der Fürstin Daschkow und vor allem den Memoiren der Zarin Höchstselbst. Nach vielen Jahren und etlichem Hin- und Her ist er nun doch noch erschienen. Zeitweise hatte ich schon aufgegeben und das Manuskript in die hinterste Schublade verbannt. Meiner Frau Elena verdanke ich, dass ich es doch wieder ausgekramt habe. Meinem Freund Kurt Pfanne danke ich für sein wohlmeinendes Interesse und seine Geduld, wenn ich ihn wieder einmal vollgequasselt hatte. Besonderen Dank auch meiner Kollegin Silke Ostermeier für ihren Rat, und die großen Hilfen bei der Korrektur des Manuskripts und ebenso Dank an eine gute Freundin, Diana Struckmann, für ihre Gedanken und Einsichten zum Christentum und christlichen Zeremonien. Den Mitarbeitern des Frieling-Verlages Berlin verdanke ich, dass das Manuskript zu dem Buch wurde, dass Sie heute vor sich sehen, vor allem Frau Grgic, die ich jederzeit mit neuen Fragen nerven durfte und die mir mit ihrer unermüdlichen, freundlichen Geduld eine große Hilfe war. Zum Schluss danke ich noch Frau Kowarsch, die mir das Chaos meiner Daten lichten half.


Dr. Detlef Köpke





PROLOG


In der Nacht vom ersten zum zweiten Mai 1729 wehte ein starker, ja stürmischer Wind von See her über Stettin und trieb Regen, mit haselnussgroßen Hagelkörnern vermischt, vor sich her. Die großen Tropfen und Eiskörner trommelten wild und unablässig auf die Dächer, an die Fensterscheiben und auf die matt glänzenden Steine der Straßen. Sie wuschen Schmutz und Unrat die Gassen und Rinnsteine entlang. Es war ungemütlich und die Temperatur lag gerade einmal zwei Grad über Null. Die Straßen waren menschenleer und düster. Niemand wagte sich hinaus. Und es war nicht nur die Angst vor Verbrechern, welche die Leute zu Hause hielt. Es war ein Wetter, bei dem man nicht einmal einen Hund hinausjagen würde. Wer es vermochte, hielt sich in seinem Heim auf und versuchte sich am Herd zu wärmen, im Bett oder auf Matten zu schlafen.


Im Haus des Stadtkommandanten allerdings herrschte rege Betriebsamkeit. Bedienstete und der Leibarzt des Fürsten von Anhalt-Zerbst hasteten durch die Gänge. Der Arzt bellte streng Befehle, indes der Hausherr sich vor dem Getümmel in die Bibliothekverzog. Ein Erbe sollte das Licht der Welt erblicken, aber besser ohne seine Gegenwart, dachte der strenge, ernste Soldat, der in der preußischen Armee als Offizier diente.


Kein Mensch in Europa und der ganzen Welt, auch nicht diejenigen Menschen, die das Haus des Stadtkommandanten in dieser Residenzstadt bewohnten, vermuteten, dass dieses Datum einmal welthistorische Bedeutung erlangen könnte, es sei denn, man meinte nichts weiter als die Genealogie des kleinen, völlig unbedeutenden Fürstentums Anhalt-Zerbst inmitten deutscher Lande.


Das ohrenbetäubende Schreien einer werdenden Mutter in ihren kaum erträglichen Schmerzen gellte durch das Gemäuer. Diener und der Wundarzt wurden dadurch zu weiterem, noch schnellerem hektischem Eilen durch das Fürstendomizil getrieben.


Und doch - es war etwas ganz Besonderes an dem kleinen Mädchen, das dort gegen halb drei Uhr morgens mit seinem munteren Kreischen seinen Weg in die Welt antrat, das dereinst Europa und die ganze Erde beeinflussen würde.





ZARIN UND MINISTER


Im Russland des Jahres 1743 war zwar die Zeit der häufig wechselnden „Wremenstschiki“, der zeitweiligen, machtbesessenen Emporkömmlinge und Herrscher, der ausufernden Günstlingswirtschaft, mit Elisabeths stabiler Regierung zu Ende gegangen, jedoch mangelte es nicht an solchen Menschen, die die Gunst der launischen Zarin suchten, um ihren eigenen Nutzen zu verfolgen und es mangelte ebenso wenig an Intriganten bei Hofe. Zudem destabilisierte sich die Lage in Europa und Gefahr drohte vom preußisch-deutschen Militarismus Friedrichs II. Die Ideale der französischen Aufklärung begannen einen neuen, frischen, gefährlichen Wind durch das morsche Gebälk des Feudalismus zu wehen. Elisabeth von Russland, des großen Peters Tochter, hatte vor kurzem erst ihren Neffen, den Sohn ihrer Schwester Anna, Herzog Peter von Holstein-Gottrop, an den Hof geholt, um ihn als ihren Thronfolger zu etablieren. Nun musste der junge Bursche nur noch verheiratet werden und selbst Thronfolger zeugen, um die Dynastie zu sichern. Das wusste auch der einflussreiche Würdenträger und zugleich Außenminister des Russischen Reiches Alexei Petrowitsch Bestuschew. Bestuschew war als junger Mann zur diplomatischen Ausbildung und zu verschiedenen Missionen quer durch Europa geschickt worden, hatte auch unter Peters Nachfolgern als Diplomat gedient und besaß gediegene Kenntnisse über die Fürstenhöfe Europas sowie große politische Erfahrung. Er war gerissen und manch einer nannte ihn einen alten, listigen Fuchs.


Ein lässiger Wink des hochwohlgeborenen Herrn entließ den schmächtigen, unscheinbaren und kleinen Mann. Mit einer devoten Verneigung entfernte dieser sich und die versteckte Tapetentür des Kabinetts schloss sich lautlos nach ihm. In den Händen des Grafen ließ der Magere und Ältliche die Kopien zweier Briefe des Oberhofmarschalls von Brümmer zurück, die den zu diesem Zeitpunkt mächtigsten Mann Russlands in heftige Erregung versetzten. Wut stieg heiß in seinen Eingeweiden auf, doch zugleich umklammerte Furcht vor den Folgen mit eisigen Krallen sein Herz. Sein vertrauter Agent Goldberg hatte die Briefe abgefangen und unbemerkt kopiert, ehe er diese den Postweg weiterleitete. Mit schnellen, energischen Schritten durchquerte der Chef des Auswärtigen Amtes, ein langer hagerer Mann, der die Fünfzig erst vor kurzem überschritten hatte, immer wieder sein Zimmer, bemüht, seine Gedanken zu sortieren, die ihm wild wie aufgescheuchte Hühner durch den Kopf huschten. Er versuchte angestrengt, seine wachsende Erregung zu kontrollieren. Zum Teufel aber auch, so schoss es dem Vizekanzler durch sein Hirn. Wenn sich Goldberg nicht als so anstellig und ergeben erwiese, dann wüsste ich womöglich heute noch nichts von dem Spiel, das da hinter meinem Rücken inszeniert wurde. Dieser Kerl von fast zwergenhaftem Wuchs schien ihm im Augenblick sein einzig zuverlässiger und loyaler Diener.


Alexej Petrowitsch Bestuschew gab sich keinen Illusionen hin. Seine Position bei Hofe war äußerst gefährdet und der kleinste Fehltritt konnte ihn in den Abgrund stürzen, der da Ungnade und Verbannung hieß. Feinde, die nur darauf warteten und alles Ihrige taten, um ihn zu stürzen, besaß er mehr, als ihm lieb sein konnte. Der Vizekanzler war sich darüber im Klaren in Russland ungeliebt zu sein und misstraute jedem. Beinahe konnte man von ihm sagen, er sei paranoid wie eine alte Straßenkatze, die hinter jedem Schatten Unheil wittert, aber das musste er wohl sein, wenn er am russischen Hofe überleben wollte. Seine ganze Stellung im Auswärtigen Amt beruhte ausschließlich auf dem Wohlwollen seiner launischen Herrin, die nur seine Erfahrungen und Fähigkeiten, an den großen europäischen Höfen erworben, nutzte. Alexej Petrowitsch Bestuschew empfand sich als politischer Erbe Peters des Großen und als konsequenten Fortsetzer und Vollender der Außenpolitik des bedeutenden Herrschers und Vater seiner jetzigen Monarchin. Er bemühte sich, der Günstlingswirtschaft wenigstens nicht vollständig das Feld zu überlassen. Bisher gab es für den Grafen keinen Grund zur Klage über mangelnde Handlungsfreiheit, auch wenn sich seine letzten Unternehmungen schwieriger gestalteten, als er angenommen hatte. Auch schienen sie unter keinem guten Stern zu stehen, denn Bestuschew war in Bezug auf seine Bestrebungen eine Allianz mit Sachsen und Österreich zu schmieden bei Elisabeth noch keinen Schritt weitergekommen. Die Kaiserin dachte nicht in politischen Kategorien, sondern viel zu impulsiv und familienorientiert. Dazu diese Hiobsbotschaft! Die Briefe Brümmers bedeuteten Unannehmlichkeiten, dessen war sich der intrigengewandte und erfahrene Politiker sicher. Er spürte das Unheil, das in der Luft schwebte, beinahe körperlich. Schon die Idee, ohne seine Zustimmung, ja ohne sein Wissen, eine Sache von so immenser außenpolitischer Bedeutung, wie die Verheiratung des Thronfolgers, eingefädelt zu sehen, glich in seinen Augen einem Fiasko. All seine Pläne drohten wie ein Kartenhaus zusammenzubrechen. Bestuschew gestand neidlos ein, dass der preußische Gesandte, Baron von Mardefeld, geschickt die Vorlieben der Zarin zu nutzen verstand. Schließlich hätte Elisabeth vor Jahren beinahe selbst in die Familie eingeheiratet, die mit der Braut, die für den Thronfolger auserkorenen war, so nahe verwandt war. Nur der Tod des Bräutigams machte damals das Läuten der Hochzeitsglocken für die Tochter Peters zunichte. Hinzu kam, dass der Abenteurer de la Chetardie seine französischen Heiratspläne begraben musste. So war es für den Gesandten Friedrich II. ein Leichtes ihn zu gewinnen, zumal der Franzose in der Gunst der Kaiserin stand. Schließlich besaß de la Chetardie keine geringen Anteile an der Thronbesteigung Elisabeths. Er musste nur Geheimrat L‘Estoq, den Leibarzt der Tochter Peters, dieses käufliche Subjekt, bewegen, ihr das Richtige einzuflüstern.


Wenn ich doch nur Beweise dafür hätte! So ging dem Grafen durch den Sinn. Dann könnte man diese gefährlichen Intriganten endlich vom Hofe entfernen. De la Chetardies Briefwechsel werde ich über Goldberg weiter kontrollieren, dachte Alexej Petrowitsch bei sich. Die spitze Zunge wird dem Franzosen irgendwann einmal zum Verhängnis. Im Augenblick gab es zu wenig, um als Handhabe bei der Kaiserin zu dienen. Missmutig verzog der Vizekanzler sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. Was nur würde er dem sächsischen Gesandten, Baron von Gerster, sagen, dem er versprochen hatte, sich für eine Liaison des Großfürsten mit der Prinzessin Marianne, der Tochter Augusts III., zu verwenden? Was wäre sein Wort noch wert? Was für ein peinlicher politischer Eklat, bemerkte der Graf für sich. Bestuschew ballte die Hände zu Fäusten und hieb mit der Rechten ärgerlich auf den Schreibsekretär, so dass das Tintenfässchen einige Zentimeter in die Höhe sprang. Elisabeth und diese verdammte, unselige Heirat, fluchte er und alles in seinem Verstand rebellierte gegen diese Tatsachen, die er vor sich auf dem Papier fand.


Endlich jedoch beruhigte sich der Höfling. Er brachte seine Atmung unter Kontrolle. Ein Mann wie Bestuschew ließ sich nicht von Gefühlen treiben, er kalkulierte genau und pflegte gründlich nachzudenken, bevor er Entschlüsse fasste.


Ihm kam ein neuer Gedanke. Wenn Brümmer nun eigenmächtig handelte? Immerhin war die Einladung an die Braut und deren Mutter keineswegs eindeutig abgefasst. Nein, der Oberhofmarschall bezog sich auf das Wort Elisabeths und obgleich er der unfähigste Erzieher für den Thronfolger war, den man sich vorzustellen vermochte, konnte er unmöglich so dumm sein. Der Minister fasste einen Entschluss. Es ergab keinen Sinn für ihn, an dieser Stelle nutzlos weiter zu grübeln, ehe er sich nicht Sicherheit über diesen Vorgang verschafft hatte. Diese Sicherheit konnte dem Grafen nur eine Person geben, Elisabeth von Russland.


Alexej Petrowitsch Bestuschew legte also die Kopien in das Geheimfach im kleinen französischen Tischchen am Fenster, auf dem sich schon eine kaum überschaubare Zahl von Heften, Rollen, Büchern und Landkarten türmte, warf sich den warmen Zobelpelz um die Schultern und setzte die Fellmütze auf. Sekunden später trat er aus dem Auswärtigen Amt auf die Straße in das Dezemberschneegestöber und begab sich auf den Weg zum Winterpalais. Er lief den Weg gern und verzichtete auf die standesgemäße Kalesche, um seinen Gedanken und Plänen die Gelegenheit zum Reifen zu geben. Bestuschew bereitete sich auf die Audienz bei Elisabeth vor.


Der Vizekanzler störte die Zarin bei einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen, der großen Toilette. Wohl kaum eine Frau der Welt vermochte sich mit ihr in Putzsucht und Eitelkeit zu messen. Mehrmals am Tage pflegte sie ihre Garderobe zu wechseln. Man behauptete, sie habe mehrere tausend Roben und Gewänder.


Der Chef des Auswärtigen Amtes störte sich nicht im Mindesten daran, besaß er doch das Vorrecht, Ihre Majestät zu beinahe jeder Tages- oder Nachtzeit in ihren Privatgemächern aufsuchen zu dürfen. Also betrat Alexej Petrowitsch Bestuschew entschlossen das Gemach der Kaiserin.


Die Tochter Peters I., Elisabeth von Russland, erschien ihm ausgezeichneter Laune. Gut so, dachte er. Das macht es mir leichter, nickte er bei sich.


„Mein lieber Graf“, lächelte sie zuckersüß und entblößte dabei eine Reihe makelloser, kräftiger Zähne, ohne jedoch ihren Blick vom Spiegel zu wenden, während ein Band der Abendrobe zurechtgezupft wurde. „Ich sehe Ihnen doch schon von weitem an, dass Sie mich mit Arbeit überhäufen wollen, wo ich mich doch auf meine Vergnügungen vorbereite.“


„Eure Majestät, ich versichere, dass die Störung nicht von langer Dauer ist.“


Der Minister richtete sich aus seiner leichten Verneigung auf, derweil die Zarin heiter entgegnete:


„Das behaupten Sie jedes Mal, Alexej Petrowitsch. Und diesmal ist es wie immer, nicht wahr? Strapazieren Sie mich nicht, denn mein neuer italienischer Musikus gibt heute sein erstes Konzert, aber was sage ich Ihnen das, es gibt ohnehin in meinem Reich und in dem Rest der Welt kaum etwas, von dem Sie nicht wüssten.“


„Eure Majestät, Sie schmeicheln mir. Ich tue nichts weiter als meine Pflicht gegenüber der Krone“, gab der Höfling ohne die geringste Verlegenheit und belustigt schmunzelnd zurück.


Mit einer Handbewegung scheuchte Elisabeth ihre Damen hinaus.


„Sie belästigen mich sicher mit Nichtigkeiten, Herr Vizekanzler, und ich hasse Ihre Politik, aber Sie sind unerbittlich und natürlich wieder anderer Meinung als ich.“


Der Graf verneigte sich erneut ein wenig zur Zustimmung.


„Eure Majestät durchdringen mich mit Ihrem messerscharfen Blick, auch wenn Sie mir Ihr Antlitz nicht zuwenden“, lächelte der Minister kühl mit zusammengekniffenen Lippen und verdeckte damit sein kaum noch vorhandenes und schlechtes Gebiss.


Elisabeth beendete den überaus befriedigenden, eitlen Genuss des Anblicks ihres Bildes im prunkvollen, goldgerahmten Spiegel. Sie war für den Augenblick mit sich zufrieden. Die Tochter Peters des Großen hatte die Dreißig bereits hinter sich gelassen und begann seit einiger Zeit zur Fülle zu neigen. Dennoch war die Kaiserin eine sehr anmutige Frau. Groß gewachsen, von meist heiterem Gemüt, besaß diese lebhafte Person ein anziehendes rundes Gesicht mit einem allerliebsten Schmollmund, das beherrscht wurde von ihren großen, ausdrucksvollen, dunklen, blitzenden Augen und umrahmt war von schönem, schulterlangem, kastanienbraunem Haar, das nun zu einer kunstvollen höfischen Frisur zusammengesteckt war.


Die Kaiserin wandte sich ihrem Minister zu. Sie durchschaute das Kompliment des Höflings und versetzte lachend:


„Sie wissen sehr wohl, dass ich für derlei charmante Artigkeiten empfänglich bin, doch wenn Sie schmeicheln, dann führen Sie etwas im Schilde. Was ist es, Graf Bestuschew?“


Der Chef des Auswärtigen Amtes beschloss ohne Umschweife auf sein Ziel zuzusteuern, solange sich Elisabeth noch in guter Stimmung befand.


„Wenn Majestät wünschen, dann antworte ich geradeheraus. Ich sorge mich um die Hochzeit des Großfürsten Peter.“


Glockenhell lachte die Zarin auf.


„Seien Sie froh, Herr Minister, dass ich so guter Dinge bin, sonst würden Sie meinen Zorn spüren. Sie wissen, dass ich Familiendinge, wie Thronfolge und Heirat, ohne fremde Hilfe entscheide und keine Einmischung in die Familie wünsche. Ihre Hartnäckigkeit in dieser Sache grenzt an Unverschämtheit und setzt mir sehr zu. Außerdem. Sorgen Sie sich nicht mehr um eine Sache, die ich längst entschieden habe. Herr von Brümmer hat in meinem Auftrage bereits die zukünftige Braut und deren Mutter eingeladen. Allerdings unter dem Siegel strengster Geheimhaltung, bis sie die Grenzen meines Reiches überschritten haben. Da Sie nun schon einmal darum wissen“, setzte Elisabeth kaltblütig fort, „verlange ich Verschwiegenheit auch von Ihnen.“


„Also stimmt es! Ihr habt das Unglaubliche wirklich getan!“


Bestuschew fuhr zurück, als sei er auf eine Natter getreten. Die Kaiserin sah ihrem Minister lächelnd ins Gesicht.


„Ihrem Erschrecken sehe ich an, dass Sie bereits informiert sind und nur Bestätigung suchten. Ich ahnte doch, dass es Ihnen nicht entgangen war. Ihr Informationsdienst ist wie immer ausgezeichnet. Was eigentlich ist so schlimm daran, dass ich persönlich eine Angelegenheit solcher Wichtigkeit entscheide?“


Elisabeth Petrowna freute sich diebisch, ihren sonst so wortgewandten Minister für einen Moment sprachlos zu erleben. Sie weidete sich an diesem Anblick, der ihr einmal das seltene Gefühl der Überlegenheit gegenüber diesem kühlen Politiker und klugen Staatsmann vermittelte. Bestuschews Verstand arbeitete fieberhaft auf der Suche nach einer Möglichkeit, dem Unvermeidbaren noch zu entrinnen.


„Sie zerstören meine politischen Pläne. Sie hätten sich mit mir beraten sollen“, wandte der Vizekanzler ein.


Die gute Laune Elisabeths schwand zusehends.


„Papperlapapp. Ich habe in Sachen Verheiratung meines Neffen entschieden und brauche niemanden, der mir meine Entschlüsse zensiert!“, widersprach die Zarin heftig, von aufwallendem Jähzorn getrieben und ergänzte:


„Die Einladungen sind bereits seit gestern mit einem Eilkurier unterwegs.“


„Eure Majestät! Lasst ihn zurückholen! Was wird aus der Allianz mit Sachsen und Österreich?“


Elisabeth von Russland zog ihre schöne Stirn kraus.


„Das ist doch wohl Ihr Problem. Ihre außenpolitischen Überlegungen sind mir in diesem Augenblick völlig gleichgültig. Es ist entschieden. Dabei bleibt es.“


Alexej Petrowitsch kannte den Starrsinn der Kaiserin, dennoch unternahm er einen letzten Versuch.


„Ich gebe zu bedenken, dass ich immer nur die Politik Ihres verehrten Vaters fortführe und sein Lebenswerk vollenden helfe. Eine solche Liaison wäre nie im Sinne Ihres Vaters.“


Der schönen Frau stieg die Zornesröte ins Gesicht, was dessen Reiz keineswegs schmälerte. Elisabeth war nun sichtlich verärgert und erwiderte unbeherrscht.


„Herr Vizekanzler! Immer wieder halten Sie mir meinen erlauchten Vater vor! Ich bin es leid, wie ein kleines Mädchen in einem Fort von Ihnen geschulmeistert zu werden, Exzellenz! Hören Sie zum Teufel noch mal mit ihrem albernen und kleinlichen Lamento auf! Zum Geburtstag des Großfürsten erscheint seine Braut. Sie bürgen mir für deren Sicherheit und sorgen für einen Empfang, wie er sich für die zukünftige Großfürstin und deren Mutter geziemt!“


Die Kaiserin drehte sich auf dem Absatz herum und ließ ihren Minister einfach stehen.


Vizekanzler Bestuschew zuckte resigniert die Achseln. Die Zarin jetzt noch einmal anreden zu wollen, käme mit Sicherheit nicht nur einem politischen Selbstmord gleich, das wusste er, also galt es nachzudenken, wie diese Hochzeit auf anderem Wege noch verhindert werden konnte, ohne dass er sich offen dem Willen der Monarchin widersetzte. Elisabeth hatte zwar geschworen, nie ein Todesurteil zu fällen, aber wer wusste das bei ihren Launen schon? Und außerdem war Verbannung nach Orenburg oder darüber hinaus ebenso tödlich. Als Bestuschew die Gemächer Elisabeths verließ, kam ihm eine Idee, die ihn ruhiger atmen ließ. Vielleicht ließe sich bei dem weiten und gefährlichen Weg der Gäste deren Ankunft verzögern, so dass sie den Geburtstag des Großfürsten versäumten. Die in diesen Dingen sehr empfindliche Kaiserin würde mit Sicherheit vor Zorn schäumen. Außerdem konnte man nie wissen, ob die Gäste überhaupt unversehrt in Petersburg eintrafen. Ein weiterer Gedanke ließ den Vizekanzler bereits wieder lächeln. Es war ein wahrhaft diabolisches Lächeln und jeder, der von ihm als einem Fuchs sprach, würde durch dieses Grinsen seine Bestätigung bekommen. Die orthodoxe Kirche konnte unmöglich die Verbindung zwischen so nahen Verwandten gutheißen, wie es die auserkorene Braut und der Großfürst waren. Immerhin handelte es sich hierbei um Cousine und Cousin. Der Graf beschloss, sich umgehend mit dem Patriarchen von Nowgorod zu beraten. Der Großfürst selbst schien dem Höfling das geringste Problem zu sein. Zwar liebte er alles Preußische und würde wohl nicht zögern, eine Preußin zu heiraten, aber da er sich zur Zeit mit seinem kindlichen Gemüt in die hübsche Lopuchina, eine von Elisabeths Hofdamen, verliebt hatte, dürfte es sicher nicht schwerfallen, ihm Abscheu gegenüber der deutschen Prinzessin einzuflößen. Alexej Petrowitschs Miene hellte sich weiter auf. Noch war das Spiel nicht verloren. Zwar besaß er im Augenblick die schlechteren Karten, doch sein Kampfgeist war geweckt. Eine Reihe von Ideen jagte ihm durch den wachen, geschulten, behänden Geist und er erwog eine ganze Anzahl von geheimen Intrigen, die ihn zum Ziel führen sollten.


Der Graf hüllte sich fest in seinen Pelz und nahm die Schapka. Aufrecht verließ er den Palast und kehrte auf direktem Wege in das Auswärtige Amt zurück. In seinem Kabinett klingelte der Minister nach John Sinclair, einem irischen Raufbold. Der war ihm noch mindestens einen Gefallen schuldig. Ohne Bestuschew würde der Barbar bis an sein Ende im finstersten Verlies schmoren. Sinclair musste als erstes dafür sorgen, dass der kleine Spion Woronzows, den er ausgemacht hatte, aus dem Auswärtigen Amte verschwand, damit sein erbittertster Widersacher nicht zu schnell von der Anreise der jungen Braut erfuhr und ihm die Pläne verdarb. Dann gab es noch einen speziellen Auftrag für ihn.


Sinclair stand Minuten später vor ihm. In Gegenwart des heruntergekommenen Strolches verspürte Bestuschew immer den Drang, sich waschen zu müssen, aber er überging dieses ungute Gefühl, denn der bärtige, bärenstarke Ire, der einem Mann in weniger als einer Sekunde das Genick brechen konnte, hatte sich schon oft bei Schmutzarbeit nützlich gemacht. Er hatte etwas Furchteinflößendes von einem Troll an sich.


Mit unbeweglichem Gesicht nahm der Hüne die Befehle und die Anzahlung auf den Lohn des Grafen entgegen. Er stellte keine Fragen, nickte nur kurz, grinste abscheulich und verschwand in die schwarze, eiskalte Dunkelheit der Nacht.





AUFBRUCH


Friedrich II. von Preußen war höchst zufrieden, aufgeräumt und gut gelaunt. Die Depeschen aus Petersburg fanden seine Zustimmung und verhießen ein Bündnis mit Russland gegen Österreich und Sachsen. Heinrich von Podewils, sein geheimer Staatsminister, hatte gerade den eiligen Boten aus Russland empfangen und seinem Monarchen eben die Botschaft überreicht. Der Bote sollte morgen früh nach Zerbst reiten und die Fürstin nebst Tochter an den Zarenhof einladen. Elisabeth wollte die Prinzessin mit Peter verheiraten. Friedrich gedachte, den Boten aus Russland in Berlin einzuquartieren und durch eigene Leute zu ersetzen, die nicht so erschöpft waren, denn die Nachrichten sollten unverzüglich weitergeleitet werden.


Podewils grinste unverhohlen und zufrieden wie eine satte Katze.


„Sire, so bekommen wir Einfluss auf den künftigen Zaren. Besser könnten unsere Dinge nicht stehen.“


„Podewils, Elisabeth ist eben eine sentimentale, dumme Pute. Das ist zu unserem Vorteil. Sie wird für mich keine Gegnerin sein.“


Der preußische König stand auf, reckte sich und bleckte die Zähne.


„Podewils, der Bote soll sich ausruhen, zwei unserer Leute sollen eilen, doch wir müssen vorsichtig sein. Bestuschew wird kaum kampflos aufgeben. Sorgen Sie dafür, dass die Boten sofort nach Zerbst reiten. Die Fürstin und ihre Tochter sollen zuerst hierher kommen. Ich will die Kleine sehen, die unsere Sache befördern soll, bevor ich endgültig zustimme.“


Der Minister verneigte sich beflissen.


„Wie Eure Majestät befehlen.“


Mitte Januar 1744. Über das schäbige, kleine Dorf und die weite Ebene wölbte sich ein pechschwarzer Himmel. Die Sterne funkelten in der Finsternis der Neumondnacht, die sich ihrem Ende zuneigte, Diamanten gleich. Von Nordost, frischte von der Ostsee her ein eisiger Winterwind auf, schnob scharf um die Ecken der Katen, über die Dächer der armseligen Gehöfte und fauchte durch die Ritzen des kleinen, verwahrlost wirkenden, aus Holz gefertigten Häuschens inmitten des Ortes. Der Frost drang zwischen den Brettern hindurch in die Dachkammer und der Wind, der bald Schnee bringen würde, warf sich mächtig gegen das schmale Fenster mit dem verquollenen Rahmen. Erbarmungslos drang die klirrende Kälte tief in den Boden, durch die Kleidung und die Menschen. Er schien sogar ihre Herzen zu Eis gefrieren lassen zu wollen.


Das kleine Zimmer war unbeheizt und so gefror den Bewohnern beinahe der Atem auf den Lippen. Auf dem grob behauenen Tisch inmitten der Kammer flackerte eine Kerze, eher ein Talglicht, unruhig im Luftzug und erhellte den nur wenige Quadratmeter großen Raum spärlich mit mattem Schein.


Auf einem unbequemen Schemel neben der schmalen Pritsche saß eine üppige Frau, stark geschminkt und die Haare nach höfischer Sitte gepudert, noch ganz in ihren Staat und dicke Pelze gehüllt. Sie war nicht groß und wirkte ein wenig füllig, aber keineswegs unproportioniert. Selbst in diesem Augenblick, da sie, den Kopf vorn übergeneigt, unruhig schlummerte, erkannte man ihre hochherrschaftliche, edle Haltung, ihre aristokratischer Abkunft. Es war etwas Herrisches an ihr. Aus dem Gesicht sprach noch im Schlaf Verschlagenheit und um die Mundwinkel der Frau erschien ein Zug von Überhebung.


Die Dame hob den Kopf und zog frierend die Mäntel noch fester um ihre runden Schultern. Sie erwachte gänzlich und ihr Blick erfasste die schmale Holzpritsche an der Wand, auf der ihre Tochter schlief, zusammengerollt wie ein Igel, unter den Decken und Pelzen aus der Equipage. Das vierzehnjährige, junge Fräulein schien angenehm zu träumen, denn sein schmales, recht hübsches, sehr ausdruckstarkes Antlitz lächelte entspannt und anmutig im Schlaf. Ihre Mutter würde einiges dafür geben, wäre ihr vergönnt, ebenso selig und arglos ruhen, denn die Reise erwies sich nach vierzehn Tagen schon als äußerst beschwerlich, eine riesige Strapaze und dennoch waren sie von ihrem Ziel noch viele, viele Meilen weit entfernt. Dazu kam die drückende Ungewissheit, was sie dort wohl erwartete. Es gab trotz mächtiger Freunde schon jetzt einen starken, gut gerüsteten Feind, den die Frau ein wenig fürchtete und den sie zu überwinden trachtete. Die aufgewühlten Gedanken in welche die Dame tauchte, behinderten ihren Schlaf. So blieb also Johanna Elisabeth nichts weiter übrig, als die Tochter um ihre Unbeschwertheit zu beneiden und den Schlaf, der die besorgte Fürstin mied.


Unten im Haus wurden Geräusche laut. Die Wirtsleute hantierten sicher in der Küche und ihre Bediensteten packten die Sachen, also war der Morgen angebrochen und die Zeit zum Aufbruch nahte. So mutmaßte die Hochwohlgeborene.


In diesem Augenblick klopfte es leise an die Zimmertür. Johanna erhob sich und öffnete, um die Tochter nicht durch ihr Rufen zu wecken.


„Es ist alles zur Abfahrt bereit, Euer Durchlaucht“, meldete Hauptmann von Lattorf flüsternd.


Die Üppige nahm die Nachricht mit einem Kopfnicken entgegen.


„Gut, dann wecken Sie Fräulein von Khayn und lassen Sie das Gepäck auf den Wagen verstauen“, ordnete sie leise an.


Von Lattorf nickte und verschwand.


Fürstin Johanna Elisabeth von Anhalt-Zerbst, die inkognito als Reichsgräfin von Rheinbeck reiste, seufzte. Wann nur endlich würde sie aufatmen können, das Ziel vor sich sehen? Jedoch der Weg durch den eisigen Winter, über die katastrophalen Straßen, war weit, sehr weit, tausende von Meilen weit. Vom Rütteln und Holpern des Wagens wurde ihr übel, sie bekam blaue Flecke und ein wundes Gesäß. Von den Entbehrungen, schlechter Kost und unbequemen Quartieren ganz zu schweigen. Einmal wollte sie schon beinahe aufgeben, allein ihre Hoffnungen und ihr Ehrgeiz trieben die Zweiunddreißigjährige vorwärts.


Die Reichsgräfin von Rheinbeck, die ihr Inkognito so gern aufgehoben wüsste, bemühte sich, ihre Müdigkeit abzuschütteln. Höchste Zeit zur Abreise, wenn sie die vorgesehene Strecke bis zum königlich-preußischen Amte in Marienwerder wirklich in einer Tagesreise bewältigen wollten, stellte sie fest. Dort erwartete sie ein Quartier, das bestimmt nicht wieder so schmutzig und karg war wie jenes hier in dieser Einöde. Johanna Elisabeth von Rheinbeck, wie sie sich nannte, seufzte erneut und schniefte leise. Dann straffte sie sich, da ihr doch keine Wahl blieb. Sie musste Sophie wecken, da sonst die Tagesreise nicht zu schaffen war. Die Fürstin stellte den Kandelaber, den Lattorf ihr gereicht hatte auf den kleinen Tisch, damit er die Kammer erhellte. Zärtlich beugte sich die Mutter über die Vierzehnjährige und rüttelte das Mädchen sanft an der Schulter.


„Figgen! Fieckchen! Aufwachen, wir reisen weiter!“


Wie aus ganz weiter Ferne drang die vertraute Stimme der Mutter in das schlafumnebelte, traumtrunkene Hirn des jungen Mädchens und erweckte seine Sinne zum Leben. Vorsichtig öffnete Sophie ihre klaren, blanken, blauen Augen, die einen wachen und scharfen Verstand verrieten, und räkelte sich verschlafen. Sie zwinkerte der Mutter in das Gesicht und schloss die Lider wieder. Johanna lächelte. Fieke bemerkte es, als sie verstohlen unter den dichten Wimpern hervor blinzelte. Sie fühlte sich noch furchtbar müde und draußen war es noch dunkel. Warum also jagte sie ihre Mutter schon wieder so unsanft aus ihren süßen Träumen? Gerade eben hatte sie von ihrem schönen, starken und mächtigen Traumprinzen geträumt, der ihr die Sterne vom Himmel holte.


„Nun beeil dich schon Fieckchen!“, drängte die vermeintliche Gräfin ihre fast erwachsene Tochter.


Ungeniert gähnte das Fräulein die Fürstin Johanna Elisabeth an.


„Sophie Friederike Auguste!“


Immer wenn die Mutter ihren Namen ungekürzt aussprach, war es nicht ratsam, sich zu widersetzen, um sie nicht noch ungeduldiger werden zu lassen. Sophie wusste, wie unleidlich und ungerecht ihre Mutter sein konnte, wenn sie die Geduld verlor. Und Geduld war die Stärke der Fürstin nicht, ebenso wenig, wie sie ihren Ehrgeiz bezähmen konnte.


Johanna richtete sich auf und zog dem groß gewachsenen, schlanken, fast ein wenig mageren Mädchen die wärmenden Decken vom Leib. Fieke fröstelte. Mit den Zähnen klappernd fuhr sie augenblicks auf und hüllte sich in Kleider und Mäntel. Sie folgte der Mutter, die schon nach unten in die Stube gegangen war, in der die Wirtsleute heißen Tee und Wärmflaschen bereithielten. Sie waren das Beste an dieser ärmlichen, ja dürftigen Herberge, über die Johanna im Stillen die Nase rümpfte.


Lange würde die Wirkung der Wärmflaschen nicht anhalten, doch für das Erste mussten sie genügen.


Die Menschen der kleinen Reisegesellschaft aßen nicht viel, obwohl ihr Wirt seine Speisen pries und diese auch recht angenehm dufteten.


Die Gräfin von Rheinbeck drängte zum Abfahrt. Sie selbst, ihre Tochter und die Reisebegleitung hüllten ihre Gesichter in dicke Wolltücher, die sie bis auf die Augen verbargen, um sich vor der beißenden Kälte zu schützen, ehe sie das Wirtshaus verließen. Dann setzten die vier Kutschen mit Rumoren, Hufegeklapper, Pferdeschnauben und quietschenden Rädern den Weg gen Osten fort.


Gegen Mittag wurde in einem Dörfchen mit nicht mehr als sieben Häusern eine Rast eingelegt, um ein wenig zu essen, sich zu wärmen und die Wärmflaschen zu erneuern und kurz darauf überquerten die Wagen und Reiter die meterdick zugefrorene Weichsel, denn immer und immer wieder drängte Johanna Elisabeth zur Eile. Alles verlief wohlgeordnet und pünktlich. Mit dem Einbruch der Finsternis könnten die Reisenden das königlich-preußische Amt in Marienwerder erreichen. So schnell die Pferde es vermochten donnerten die Gefährte begleitet von einer kleinen Eskorte Soldaten unter der Führung Hauptmann von Lattorfs die verschneiten Straßen dahin, gewaltige Wolken weißen Schnees aufwirbelnd. Nur wenige Meilen trennte die Reisegesellschaft noch von ihrem Tagesziel. Eben durchquerte sie ein halbverfallenes, schmutziges Dörfchen. Vor ihr lag der Wald und dahinter wartete ihr Quartier, winkten Labsal, Erquickung und ein Tag voller Ruhe und sicherem Schlaf.


Vom schiefen Kirchturm des Dörfchens aus blinkte ein Lämpchen hinter den Kutschen her, dem Walde zu in die trübe herabsinkende Dämmerung, geradeso, als würde es geschwenkt.


Kaum zu erkennen, dass am Waldrand ein ebensolches Lämpchen einen Augenblick lang leuchtete.


Unbeirrt setzten die Equipagen ihren Weg fort.


Der Wald war düster, schien geheimnisumwittert. Der Wind der Ebenen brach sich zwischen den Bäumen und Nebel sammelte sich im dichten Unterholz von der nahen Flussniederung aus. Die milchigen Schwaden dämpften das Licht der eben untergehenden Sonne, versperrten die Sicht auf die schmale Sichel des Mondes. Unheimlich wie lebendige, Furcht erregende Wesen tauchten kahle Baumstämme und Äste am Wegesrand aus dem Dunst und ließen den Damen furchtsame Schauer über die Körper rieseln. Niemand sprach. Das Eis der Bangigkeit und des Unheils senkte sich in die Eingeweide der Reichsgräfin und des Fräulein von Khayn. Nur das Klappern und Rumpeln der Wagenräder über die Steine und das rhythmische Klopfen der Hufe auf dem hart gefrorenen Boden durchdrang die beinahe feindliche Stille. Manchmal schnaubte auch eines der Pferde unwillig. Noch ein zwei Meilen, dann könnten sie über das Feld den Kirchturm von Marienwerder sehen.


Plötzlich. Da! Da! Ein Blitzen im Unterholz, wie von Metall! Nackte Angst zog das Herz der Fürstin zusammen. Briganten! Sie zuckte zurück, presste die Hände auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken und presste den Leib zurück in die Polster der Kutsche. Ein Schuss krachte und einer der Kutscher sank getroffen zur Seite. Gleich darauf peitschten weitere Schüsse durch die Stille des herabsinkenden Abends.


Im königlich-preußischen Amte zu Marienwerder war eine Eskadron Dragoner stationiert, die unter dem Kommando des Rittmeisters von Kaniek, einem hoch gewachsenen, stolzen, wagemutigen, jungen Mann von einundzwanzig Jahren stand. Stattlich und schmuck war er in seiner preußischen Uniform anzusehen, den frechen Schnurrbart nach oben gezwirbelt.


Garnisonsdienst schien ihm öde, er suchte Abenteuer und so nahm er jede Gelegenheit war, mit Diebesgesindel einen Strauß auszufechten, so selten das auch war. Damit ihm keine noch so kleine Bataille entging, waren seine Leute Tag und Nacht abwechselnd im Dienst und auf Streife.


Korporal Born ritt gerade mit zwei Mann eine solche Streife. Auf dem Feld vor dem westlichen Tor zügelte er seinen braunen Wallach. Spitz stellte das Tier seine Ohren auf, lauschte in die Ruhe des Abends, schien Artgenossen zu spüren. Auch Born und seine Gefährten konzentrierten sich auf Ungewöhnliches.


Aus dem kaum eine halbe Meile entfernten Wald drangen schwach Geräusche herüber. Ein wenig näher ritt die Streife heran. Da! Ganz deutlich! Schüsse und Schreie! Kein Zweifel im Walde wurde gekämpft.


Der Korporal zögerte keinen Augenblick. Er ließ seine beiden Männer am Waldrand zurück und wandte sein Pferd, die Eskadron zu alarmieren.


Mit gewaltigem Schritt stürmte der Lange in die Wachstube, knallte die Hacken zusammen und erstattete Bericht:


„Herr Rittmeister, melde gehorsamst, im Wald westlich der Stadt findet ein Überfall statt. Nach unseren Erkundungen sind eine Menge Leute beteiligt.“


Der junge, schneidige Offizier sprang entschlossen auf.


„Geben Sie Alarm! Alles aufgesessen! Wir haben Ungeziefer zu vertilgen!


Wenige Augenblicke später galoppierte die gesamte Eskadron Dragoner aus Marienwerder hinaus, dem Kampfplatz mit seinem Gefechtslärm entgegen.


„Vorwärts!“


Hauptmann von Lattorf trieb die Kutscher an und duckte sich tief auf den Hals seines Rosses. Die Gefährte donnerten auf dem ausgefahrenen Weg dahin. Vor ihnen lag eine Lichtung. Aus dem Dickicht sprangen vermummte, abgerissene Gestalten und feuerten auf die Wagen.


„Fahrt so schnell ihr könnt!“


Der stämmige Hauptmann brüllte in den eisigen Wind.


Die Bediensteten und Soldaten erwiederten das Feuer und wild hieben die Kutscher auf die Tiere ein. Der Verwundete klammerte sich mit einem Arme am Kutschbock fest, um nicht zu stürzen. Im gestreckten Galopp jagten die Rösser davon, als wüssten sie, dass der Teufel hinter ihnen her sei. Unter der rasenden Fahrt ächzten die Achsen der Wagen und Fürstin Johanna fürchtete, sie könnten auf der schlechten Straße zu Bruch gehen.


Aus dem Hohlweg, der aus dem Walde heraus zur Stadt führte, drangen neue Angreifer hervor. Ein Wagemutiger warf sich den Pferden der ersten Karosse ins Geschirr, hemmte ihren Lauf. Ein anderer versuchte, den Schlag der Kutsche zu öffnen. Rotgeäderte, weit aufgerissene Augen starrten die Fürstin durch das Fenster an.


Gellend schrie die üppige Dreißigerin auf. Der Scheck fuhr ihr wie kalter Stahl in den Leib. Einen Augenblick lang stockte der Fürstin der Atem, ehe ihr Hirn durch die wohltuende Dämmerung einer kleinen Ohnmacht umfangen wurde.


In diesem Augenblick schwirrte eine blankgezogene Waffe durch die Luft, traf den Überraschten, allzu Dreisten in den ungeschützten Nacken. Sein Blut netzte das Fenster der Equipage.


Die Dragoner des Herrn von Kaniek preschten heran, lenkten die Wegelagerer ab.


Mit blank gezogener Waffe schrie der Rittmeister den Kutschern zu und hieb einen weiteren Vermummten nieder:


„Peitscht eure Gäule!“


Sophie bemerkte nichts von der Ohnmacht der Mutter und dem Schrecken Luises von Khayn, die sich um die Durchlaucht bemühte und ihr das Fläschchen mit Riechsalz unter die Nase hielt. Sie presste mit wild klopfendem Herzen ihre Nase an das kleine Fenster der Kutsche, bemüht, sich nicht das geringste des Scharmützels entgehen zu lassen, das da draußen um ihretwillen ausgefochten wurde, denn für die junge Prinzessin stand felsenfest, dass einzig und allein sie der Grund für das Gefecht war. Fieke erkannte sehr wohl allein schon an den Instruktionen ihres Vaters für ihr Verhalten, welche Bedeutung diese Reise für sie besaß. Die Prinzessin hielt sich für den Mittelpunkt gewaltiger politischer Intrigen, deren Sinn sie zwar noch nicht vollständig erfasste, von denen Sophie allerdings wusste, dass diese Intrigen sie durch halb Europa führten und ganz Europa in Aufregung versetzten. In ihrer überschäumenden Fantasie wimmelte es um das junge Fräulein herum von finsteren Gestalten und gedungenen Mördern, alle ausgesandt, ihr nach dem Leben zu trachten. Dennoch empfand die Prinzessin keinerlei Furcht, sie vertraute ihrem Geschick und empfand alles um sich her als ein grandioses Abenteuer, das den Ehrgeiz der Vierzehnjährigen reizte und Sophie beseelte, sich ihrem Schicksal zu stellen. Friederike wollte sich der Gefahr gewachsen zeigen, ihr Abenteuer bestehen. Darum auch verfolgte sie mit Interesse das Gefecht, das mit dem Eingreifen des jungen Rittmeisters eine so jähe Wendung erfuhr.


Die Pferde stoben wie entfesselt dahin. Dennoch waren noch immer Kampfgeräusche vernehmbar. Der mutige Rittmeister und seine Leute verschwanden im Getümmel hinter einer Wegbiegung, indes vor der Kutsche der Prinzessin bereits das Abendrot über dem Feld und die Ansicht der Stadt Marienwerder auftauchten. Nur wenige Galoppsprünge vor sich sah sie das rettende Ende des finsteren Dickichts. Greifbar nahe war die sichere Herberge, als noch einmal Gestalten aus dem Unterholz drangen und versuchten, die Weiterfahrt zu verhindern. Beinahe hatte es den Anschein, als lauere hier im Wald eine ganze Armee von Wegelagerern. Erneut fielen Schüsse.


Von Lattorfs Pferd scheute, doch der Hauptmann war ein ausgezeichneter Reiter und hielt es im Zaum. Kein Straucheln. Mit fester Hand behielt der vierzigjährige Offizier seine Stute in der Gewalt. Tief beugte er sich, Deckung suchend über den Hals seines Tieres und schoss einen der Banditen nieder. Dann trieb er sein Ross gegen zwei andere an. Nur einer vermochte rechtzeitig in die kahlen Büsche zu fliehen. Den anderen rissen die Hufe der Stute erbarmungslos zu Boden. Der unversehrt Gebliebene feuerte aus seiner Flinte auf den Hauptmann. Nur leicht streifte die Kugel den Arm des Offiziers. Wieder schlugen die Kutscher ihre Tiere, dass sie sich vor Schmerz aufbäumten. Gepeinigt, zu immer tollerem Jagen getrieben, flogen die Pferde auf das rettende Feld zu. Die Räder der Equipage der Fürstin zermalmten den verwundeten Banditen, den Lattorfs Stute zu Boden gerissen hatte. Ein anderer, der sich durch Flucht ins Dickicht zu retten suchte, wurde von der folgenden Kutsche erfasst und ein Stück auf dem ausgefahrenen Weg mitgeschleift. Der Verwundete brüllte vor Schmerz auf und blieb dann heulend neben seinem zerschmetterten Kumpan liegen.


Prinzessin Sophie zog nun doch angewidert den Kopf zurück. Sie hatte genug gesehen und die kleine Kavalkade erreichte das ebene, unbewaldete Land vor den Toren Marienwerders.


Hauptmann von Lattorf sah, dass der Weg vor ihnen frei war und wendete sein Pferd, zu prüfen, ob auch alle Kutschen unbeschadet aus der Arena davongekommen waren. Zwei der Banditen feuerten noch einmal hinter den Flüchtenden her. Einen der Angreifer riss eine Kugel des Hauptmanns von den Beinen, der zweite floh ins Unterholz.


Von Lattorf verstaute die Waffen wieder. Aus. Ende. Der Spuk war vorbei. Die Reisegesellschaft befand sich auf sicherem Gelände, das keinen Platz für Hinterhalte besaß, vor sich die Lichter des Amtes Marienwerder. Der Offizier wendete sein Tier und galoppierte den Kutschen hinterher. Hinter ihm ebbten die Kampfgeräusche ab. Sicherlich hatten die Dragoner das zwielichtige Gesindel vertrieben.


Neben der Kutsche der Fürstin ritt der Hauptmann in die Stadt.


Sophie hatte sich von ihrem Unbehagen erholt und bewunderte den jungen preußischen Offizier, der sich so mutig mit seinen Soldaten in den Kampf geworfen hatte. Das gefiel ihr und ihre Fantasie schlug wilde Purzelbäume.


„Sagen Sie, Herr Hauptmann, was wurde aus jenem stattlichen Rittmeister, der mit seinen Männern so tapfer kämpfte?“, erkundigte sich Sophie angelegentlich nach ihrem Retter.


Der Kammerherr ihres Vaters schmunzelte.


„Euer Hoheit ich weiß es nicht, doch sah ich ihn gewaltig dreinschlagen, auch seine Dragoner hielten sich prächtig. Bestimmt hat er die üblen Burschen vertilgt.“


„Zu schade, wenn ihm etwas zugestoßen wäre, er ist doch ein so mutiger, junger Herr“, lächelte das Fräulein versonnen und fügte hinzu: „Ich würde mich zu gern dankbar dafür erweisen, dass er mein Leben gerettet hat.“


Prinzessin Sophie lehnte sich zurück, schloss die Augen, während die Kutsche in die Stadt rollte. Ihre Fantasie zauberte in ihre Augen das Bild des jungen Helden, wie er sie einer Barbarenhorde entriss. In seinen starken Armen trug er sie davon, mit goldener Rüstung angetan. Und niemand im wilden Getümmel der Feinde vermochte ihn zu hindern.


Nicht lange blieb der Prinzessin Zeit für ihren Traum, denn die Reisegesellschaft fuhr bei ihrem Quartier vor.


Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht vom Scharmützel im Walde verbreitet und in der Amtsstube, sowie dem Hause des Amtmannes wurde in hektischer Eile alles für den Empfang und für die Versorgung der Verwundeten vorbereitet. Ein Arzt bemühte sich um Herrn von Lattorf und den angeschossenen Kutscher, während die Damen, noch bleich vor Schreck, mit schlotternden, weichen Knien in die warme Stube geleitet wurden.


Allmählich erlangte Johanna von Anhalt ihr Bewusstsein und ihre Contenance zurück. Sie betete wie schon so oft im Stillen, dass sie bald an ihrem Ziele wären, um endlich die Unbilden der endlos scheinenden Reise vergessen zu können. Die rundliche Fürstin seufzte. Wo war nur ihre Heiterkeit, ihre sonst nicht zu erschütternde Zuversicht geblieben? Vielleicht nahm sie sich besser ein Beispiel an ihrer Tochter, die das alles nicht zu verängstigen, eher zu begeistern und anzuregen schien.


In diesem Augenblick betrat Rittmeister von Kaniek die Stube. Die Uniform war zerrissen, der linke Arm voller Blut, auch auf der linken Wange klaffte eine tiefe Wunde.


„Sind die Damen wohl auf?“, erkundigte er sich.


Entsetzt schlug Sophie Friederike die Hände vor das Gesicht. Über diesen Anblick vergaß sie die Antwort auf die Frage.


„Sie sind ja verwundet!“, rief sie und eilte auf den Offizier zu.


Mit ihrem bestickten Taschentuch tupfte sie das Blut von seiner Wange.


„Das ist kaum der Rede wert“, brummte der junge Mann verlegen und versuchte das Fräulein mit der unversehrten Rechten abzuwehren. Die Prinzessin ließ sich nicht beirren. Mit ihren schönen Augen blitzte sie den Rittmeister dankbar an.


„Bitte sehr. Sie sind mein Patient. Schließlich haben Sie meiner Mutter und mir das Leben gerettet. Ich stehe also in Ihrer Schuld.“


Eigenhändig legte die Prinzessin dem Retter den Verband an, wusch seine Wunden. Johanna schwieg. Ihr saß der Schreck noch zu tief in den Gliedern.


„Sind alle Räuber gefasst?“, wollte Fieke wissen.


Bedauernd schüttelte der junge Herr den Kopf.


„Leider nein. Die meisten sind tot oder verwundet, einige jedoch konnten fliehen. Morgen werden wir sie aufstöbern“, versprach von Kaniek.


„Es waren verdammt viele und sie waren zu gut organisiert“, sinnierte er, „so etwas habe ich noch nicht hier erlebt. Von den Verwundeten werden wir wohl nichts erfahren, denn die werden kaum überleben. Ich würde zu gern wissen, wer sie waren oder in wessen Sold sie standen. Das waren keine normalen Wegelagerer.“


Fieckchen verstand von diesem letzten Murmeln des jungen Mannes nichts und die anderen waren zu sehr abgelenkt, um darauf einzugehen.


„Fertig.“


Die Prinzessin bewunderte ihre Arbeit und lächelte ihrem Ritter zu.


„Ich danke Ihnen Mademoiselle“, gab der Rittmeister mit dem glattrasierten Gesicht und dem frechen, spitzbübischen Schnurrbart verlegen zurück.


„Ich darf mich nun endlich für meine Unhöflichkeit entschuldigen und in aller Form vorstellen.“


Der junge Mann verneigte sich tief mit vollendeter Höflichkeit.


„Rittmeister Karl von Kaniek.“


Fieke errötete sichtbar schamhaft. Doch verlor sie nicht ihre Geistesgegenwart. Eingedenk ihres Inkognito antwortete sie, noch ehe die Mutter eingreifen konnte.


„Sophie von Rheinbeck, Tochter der Reichsgräfin von Rheinbeck. Dies hier ist ma cher maman.“


Der Rittmeister erwies der Fürstin, die nun endgültig wieder zu sich kam und ihren Schrecken überwand, seine Reverenz.


„Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet“, lächelte sie gnädig und reichte dem Offizier die Hand zum Kuss.


„Sie schulden mir keinen Dank teuerste Frau Gräfin. Ich tue nichts als meine Pflicht. Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen mit meinen Dragonern bis zum Ende unseres Amtsbezirkes Geleit zu geben“, erwiderte er und Sophie strahlte Herrn von Kaniek an.


Der couragierte Offizier vermochte wegen seiner Verwundung das Lächeln nur aus den Augen zu erwidern. Es gelang ihm perfekt und das Fräulein senkte voller Verlegenheit die Lider. Ihr schien, als würde sie beim Anblick ihres Retters schweben. So einen Helden hätte Sophie sehr gern zum Mann. Vergessen war für den Augenblick der Großfürst.


Ausgiebig speiste die Gesellschaft nach überstandener Gefahr zu Abend. Obwohl die Gemüter noch ein wenig erregt waren, begab man sich zeitig zu Bett, denn trotz des Schreckens und der großen Bequemlichkeit der Herberge im Vergleich zu den vorigen, duldete Johanna Elisabeth keinen Aufschub. Sie befahl entgegen ihrer vorherigen Pläne für den nächsten Morgen die Weiterreise.


Johanna Elisabeth, Fürstin zu Anhalt-Zerbst lehnte dann tatsächlich alle Einladungen zum Verweilen strikt ab und rüstete zum Aufbruch. Wie versprochen gab der Rittmeister mit seiner Eskadron das Geleit und verschob die Verfolgung der Banditen auf den folgenden Tag.


An der Grenze des Amtsbezirkes verabschiedete er sich. Sophie sah dem jungen Mann in die klaren, braunen Augen.


„Vielleicht sehen wir uns dereinst einmal wieder, Mademoiselle“, sagte Kaniek leise und ein Schimmer Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.


Die Prinzessin bezweifelte es und seufzte. Bedauernd hob sie die Schultern.


„Vielleicht. Es wäre mir eine große Freude“, flüsterte sie und wandte sich bewegt ab. Er sollte nicht sehen, wie in einem Augenblick der Schwäche ein paar Tränen über ihre Wangen kullerten.


Ohne weitere Zwischenfälle erreichte die Reisegesellschaft Memel, wo sie eine längere Rast einlegte. Als die Fürstin von Anhalt mit ihrer Tochter Sophie und dem kleinen Gefolge die Stadt wieder verließ, schrieb man den 31. Januar 1744.


An der kurländischen Grenze ergab sich erneut ein Aufenthalt. Weil keine Postpferde mehr zur Verfügung standen, musste Hauptmann von Lattorf die Pferde zum Wechseln mieten.


„Wie wollen sie denn die Pferde mitnehmen?“, erkundigte sich die Prinzessin erheitert bei dem Kammerherrn des Vaters.


„Euer Hoheit, ich binde sie hinten an die Kutsche und sie werden uns nachtraben. “


Sophie lachte. Dieses possierliche Bild gefiel ihr außerordentlich und so setzte die Gesellschaft alsbald ihre Reise fort, zunächst am Meer entlang, das nördlich von ihnen weithin zugefroren lag. Der heftige Nordost fegte heran und warf sich der Kutsche entgegen. Der Frost gebärdete sich immer wilder. Kaum vermochten Pelze und Kleider, die Wolltücher und Schals die Menschen vor ihm zu schützen. Dennoch öffnete Sophie einmal für einen Augenblick den Schlag der Kutsche einen Spalt weit, trotz harten Scheltens der Fürstin und mit einigen Spritzern Sand und salzigem Nass des aufgewirbelten Schnees, den der Wind hereinwehte, fiel auch ein kleiner Stein in ihren Schoß, der wunderbar schimmerte, ein Schmuckstück der See, ein Bernstein. Sophie hielt ihn fest in ihren Händen und barg ihn später bei ihren spärlichen Kleinodien in der Schatulle.


Die Fürstin und ihr Gefolge waren sichtlich erleichtert, als sie nach fünf Tagen endlich in Mitau anlangten, nur noch sieben Meilen von Riga entfernt. Endlich konnten sie ihr Inkognito aufgeben, denn das Reiseziel war in greifbarer Nähe und die Reisenden befanden sich bereits unter dem Schutz der großen Zarin. Johanna Elisabeth von Anhalt-Zerbst atmete erleichtert auf. Der Stadtkommandant Oberst Wojeikow empfing die Fürstin und deren Tochter vor der Kommandantur mit allen höfischen und militärischen Ehren.


„Euer Durchlaucht, ich bitte Sie, zu verweilen, damit ich pflichtschuldigst dem Gouverneur der Zarin in Riga Meldung von ihrer Ankunft erstatte.“


Die Fürstin wehrte ungeduldig ab.


„Herr Oberst, wir sind in großer Eile und es ist erst hoher Mittag. Nach einem guten Mahl schaffen wir leicht heute noch den Weg nach Riga.“


„Ich verstehe Euer Durchlaucht Bestreben, noch vor dem Abend ein weiteres Stück Entfernung zu unserem Mütterchen Zar zurückzulegen, um sich keinesfalls ihren Unwillen zuzuziehen, doch habe ich die ausdrückliche Order, erst den Gouverneur von Ihrer Ankunft zu unterrichten, damit er für den morgigen Tag einen Ihnen gebührenden Empfang vorbereiten kann.“


„Herr Oberst, der Empfang kann ebenso gut warten“, entgegnete die Fürstin ungeduldig, die sonst nie eine Gelegenheit zu Belustigung und Selbstdarstellung ausließ, aber sie hatte genug von dieser Reise und wollte nur noch weiter, weiter, weiter bis zum russischen Hof. Doch der Stadtkommandant ließ sich nicht beirren.


„Wir handeln alle nur auf den Befehl Ihrer Majestät, bitte vergeben Sie uns die Hartnäckigkeit. Sie und Ihr Gefolge werden doch der Ruhe sicherlich bedürfen. Verweilen Sie.“


Johanna Elisabeth von Anhalt-Zerbst seufzte. Wenn die Kaiserin den Empfang auf diese Art angeordnet hatte, war es unziemlich, sich als Gast zu widersetzen, also willigte die Fürstin, aller Ungeduld zum Trotz, ein.


„Sie haben Recht, Kommandant. Meine Tochter und ich sind ermüdet von der beschwerlichen Reise. Geleiten Sie uns bitte in unser Quartier.“


Tatsächlich gab es in der gesamten, kleinen Reisegesellschaft niemanden, den der unverhoffte Aufenthalt ärgerte. Die Fahrt durch den eisigen Winter griff doch sehr die Gesundheit an und auch Hauptmann von Lattorf, der ein Mann aus Eisen zu sein schien, konnte sich kaum noch vor Erschöpfung auf seinem Pferd halten.


Oberst Wojeikow wies also der Fürstin und ihrem Gefolge einen ansehnlichen Steinbau zum Quartier an, der sich genau gegenüber dem Palast des Biron befand. Ihr Logis war in einem sehr guten Zustand, stellte die Fürstin zufrieden fest, obgleich noch zu erkennen war, dass die Bauarbeiten erst vor kurzem abgeschlossen worden waren. An einem der Giebel befand sich noch das Baugerüst, und neben dem Eingang, direkt vor dem Haus war ein Haufen Bauschutt noch nicht weggeräumt. Innen allerdings war alles zur Zufriedenheit Johannas ausgestattet und die Fürstin richtete sich sofort in ihren bequemen Gemächern ein, während der Stadtkommandant Oberst Wojeikow einen berittenen Boten zum Gouverneurpalast nach Riga beorderte, die Ankunft der avisierten Gäste zu vermelden.


Sophie, deren Fenster nach der Straße ging, hörte noch das sich entfernende Getrappel der Pferdehufe des eiligen Melders, als sie sich auf ihrem Lager ausstreckte und die Augen schloss. Zwar war die Prinzessin müde, doch viel zu aufgeregt um zu schlafen. Eigentlich war sie beinahe glücklich. Die strengen, eindringlichen Instruktionen des Vaters ihre Ehre und Integrität betreffend, hatten sie bedrückt, doch das war inzwischen eine geraume Zeit her. Ein jugendliches Hirn und eine jugendliche Seele sind nie lange betrübt und traurig, wenn ein großes Abenteuer wartet. Inzwischen hatte Sophie viel erlebt, eine Reise voller Misshelligkeiten, der Überfall durch die Banditen und eben das Willkommen durch den Oberst, der sie als Staatsgäste erster Klasse empfing. Dazu dieses bequeme, beinahe prunkvolle Quartier. Das passte so gar nicht zu den düsteren Ahnungen des Vaters. Das beinahe fünfzehnjährige Fräulein war sich sicher, dass sie alle folgenden Abenteuer ebenso gut überstehen würde, wie die bisherigen. Dennoch ahnte Prinzessin Sophie tief in ihrem Herzen, dass es seit dem ersten Tage des Jahres 1744 für sie kein Zurück mehr gab, dass sich ihr Leben von Grund auf ändern würde und das Schicksal sie zu Großem auserkor. Die Vorstellung von Reichtum und Macht versetzte sie in Hochstimmung, denn bislang war sie nur erzogen, einen der Nachbarn der Zerbster mit einem ebenso kleinen, im Vergleich zu Moskau unscheinbaren, Heim zu heiraten. Wie Oberst Wojeikow sie dagegen behandelte, das verhieß ihr Glanz und Glorie. Allerdings ahnte Sophie an diesem Tage in Mitau noch nicht, wie dornenreich und schwer der Weg zum Gipfel dort im fernen Petersburg war. In Mitau fühlte sie sich hochgemut, beinahe sogar übermütig und zu Scherzen aufgelegt, wie es ihrem Wesen entsprach. Das junge Fräulein teilte diese Eigenschaft ihrer Mutter ebenso, wie deren Hang zu Putz und Vergnügungen. Dazu verspürte sie einen großen Tatendrang in sich und fürchtete keine Feinde, die sie noch nicht einmal kannte, doch von denen Mutter und König Friedrich sprachen. Seltsam, wie schnell sich ein Leben doch verändern kann, ging es Sophie durch den Kopf, während sie sich wieder vom Lager erhob, da sie doch nicht zu schlafen vermochte. Die fast erwachsene junge Dame schüttelte ihr Haar auf, so dass es ihr locker auf die Schultern fiel und trat an das Fenster, von dem aus ihr Blick über das von Biron erbaute Schloss schweifte. Biron war einstmals der mächtigste Mann Russlands, aber doch über Neid und Gier gefallen.


Fieke nahm den kleinen Bernstein in die Hand, der ihr auf der Reise so zufällig in den Schoß gefallen war und hielt ihn in das Licht der untergehenden Sonne. Angenehm und gütig funkelte der Stein, den das Mädchen als Talisman aufbewahrte, erschien er ihr doch ein günstiges Omen. Und noch ein Orakel dünkte ihr günstig gesonnen. Über den weiten kurländischen Ebenen erschien ihr der Komet Chesaux, ihr guter Stern, wie die Mutter es nannte. Sophie genoss den romantischen Anblick in dieser Nacht. Die junge Dame schloss erneut die Augen und Erinnerungen kamen. Ein Lächeln versah ihr zwar nicht ebenmäßiges, aber dennoch anmutiges Antlitz mit einem seltsamen Reiz, einer Mischung aus freudiger Erwartung und wohltuender, leiser Melancholie.


Sophie erinnerte sich an einen Besuch am Braunschweiger Hof. Er lag bestimmt schon fünf Jahre zurück. Da hatte ihr der Fürstbischof von Corvey, zum Entzücken der Mutter und dem Neid der anderen Gäste, drei Kronen verhießen. Dieser fast vergessene Mönch aus Mengden erschien der Prinzessin in diesem Augenblick und Sophie glaubte, dass er just in diesem, eben diesem Augenblick, aus dem Bernstein heraus, den sie mit ihrer Hand noch fest umklammerte, seine Prophezeiung erneuerte.


Ja, so würde es sein, hoffte sie und gedachte des vergangen, beschaulichen Weihnachtsfestes in Zerbst und des fröhlichen Jahreswechsels.


Und dann kam jener erste Januartag, mit dem alles begann, der ihr Leben vollkommen durcheinander brachte.


Sofort nach der Neujahrsmesse in Zerbst war zu Tisch gebeten worden. Der Vater sprach eben das Tischgebet, als eine eilige Stafette mit zwei Boten des Königs von Preußen Johanna Elisabeth von Anhalt zwei Briefe überbrachte. Wenige Stunden später erschien ein weiterer Bote Friedrichs II., diesmal nicht mit Briefen des Oberhofmarschalls von Brümmer aus Moskau, sondern mit einer direkten Botschaft von ihm selbst an die Fürstin. Nur vier Tage später, das ganze Zerbster Schloss befand sich schon ob der ungewöhnlichen Post in heller Aufregung und summte wie ein Bienenschwarm, da erschien erneut ein Bote Friedrichs. Fiekchen konnte wohl einen Blick auf einen der Briefe des Königs erhaschen und am Reden ihrer Eltern, den Blicken der Mutter, die mit Stolz und Ehrgeiz auf ihr ruhten und der plötzlich so reichlichen Zeit, die Vater Gesprächen mit ihr widmete, erkannte die Prinzessin mit der ihr eigenen, ausgezeichneten Beobachtungsgabe, dass sich all die Aufregung nur um sie drehen konnte. Mutter traf Reisevorbereitungen, die niemals nur den Karneval in Berlin zum Ziel haben konnten, den sie alljährlich besuchten. Endlich zog Johanna Elisabeth ihre Tochter ins Vertrauen. Sophies Vater strich mit der starken Rechten seiner Tochter über das Haar, blickte ernst und schloss sich für Stunden in der Bibliothek ein. Sophie wusste, dass Wichtiges, Bedeutendes im Gange war. Hatte sie den Vater zwar schon immer als wortkargen und ernsten, würdevollen Offizier gekannt, doch schien er dem jungen Mädchen plötzlich noch verschlossener und schweigsamer.


Vater übergab ihr seine Instruktionen, die sie leiten sollten. Ihr Reiseziel allerdings hielt man streng geheim. Nur Hauptmann Lattorf, der die bewaffnete Eskorte führen sollte, wurde unter dem Siegel der Verschwiegenheit eingeweiht. Je weniger Mitwisser, umso weniger Probleme. Überall hieß es nur, dass die fürstliche Familie nach Stettin in die Residenz zurückkehre. Am 10. Januar reiste die Familie aus Zerbst ab.


Berlin. Schloss Charlottenburg erstrahlte, aber dies war keine Einladung zum Feiern. Wie Johanna Elisabeth doch die Feste und vor allem den Karneval liebte! Sie, die Lebenslustige, sehnte sich danach, wiewohl ihr Gatte doch so wenig von solchen Vergnügungen hielt. Er war eben ein echter preußischer Offizier. Doch das, was jetzt geschah, war weit erregender als alles, was die Fürstin bisher erlebt hatte. Kein Amüsement konnte den Schauer erzeugen, der ihr eben über den Rücken lief, angesichts der Perspektiven, die sich vor ihr auftaten. Sie spürte den Atem der Macht und der Größe! Ein kaiserliches Geschlecht! Ihr Ehrgeiz war geweckt.


Im Audienzzimmer des preußischen Monarchen wurde sie prompt empfangen, so als würde sie bereits erwartet.


Die Fürstin von Anhalt-Zerbst erwies dem Monarchen ihre Reverenz und Friedrich lächelte. Wäre er Frauen mehr zugetan, hätte er Johanna wahrscheinlich zur Mätresse gemacht.


„Aber Johanna, warum so förmlich? Wir sind unter vier Augen und unter Freunden. Bitte erheben Sie sich.“


Der König wies lächelnd auf eine Chaiselongue und setzte sich selbst ihr gegenüber in einen Sessel.


„Ich hege große Hoffnungen, dass Ihre Reise erfolgreich sein möge“, eröffnete er das Gespräch.


„Eure Majestät wissen, dass ich in allem Ihre ergeben Dienerin bin.“


Friedrich II. schmunzelte und nickte gönnerhaft.


„Aber gewiss doch Fürstin, aus diesem Grunde befördere ich Ihre Mission nach besten Kräften. Helfen Sie von Mardefeld die Sachsen aus dem Feld zu schlagen! Nehmen Sie Einfluss auf ihre Tochter! Wenn Sie die Zarin für sich gewinnen, dann stehen uns alle Türen offen. Sie sind doch gewandt und erfahren, leiten Sie Ihre Tochter!“


Johanna errötete ob des Lobes.


„Majestät, Ihr seid zu gütig.“


Der Preuße stopfte sich eine Pfeife.


„Fürstin, ich möchte Ihre Tochter gern kennen lernen. Ihr habt sie doch mit ins Schloss gebracht?“


Johanna Elisabeth von Anhalt-Zerbst und Dornburg nickte beflissen.


„Natürlich Sire, sie wartet draußen auf ihre Audienz und fühlt sich sehr geehrt.“


Sophies Lächeln, als sie aus dem Fenster in Mitau auf den Schnee sah, der im Licht der untergehenden Sonne und des aufgehenden Mondes glitzerte, vertiefte sich, als sie sich der Audienz bei König Friedrich entsann.


Friedrich nickte gnädig und Sophie wurde in einem hübschen rosa Kleid herein geführt. Tief versank das schlanke, junge Mädchen mit dem schmalen Gesicht und den lebendigen Augen in der Ehrbezeugung gegenüber dem Monarchen und neigte schnell den Kopf in Demut. Das Haar war elegant frisiert - ebenso ein Verdienst der Mutter, wie der ganze Auftritt, dachte Friedrich - und so wirkte die Prinzessin distinguiert und von züchtiger Zurückhaltung. Friedrich war sehr angetan von ihrer Erscheinung.


„Liebstes Kind, ich bin entzückt.“


„Und ich über die Maßen geehrt“, erwiderte Sophie schüchtern und neigte den Kopf noch tiefer.


Friedrich strahlte. Dieses Mädchen schien ihm ganz nach seinem Geschmack. Die Prinzessin gefiel ihm ausnehmend. Sie war genau die, die er suchte.


„Sire! Eine beinahe erwachsene Frau!“, rief Heinrich Graf von Podewils bei ihrem Anblick begeistert aus und der König nickte. Sophie entsprach exakt seinen Vorstellungen. Die wird Petersburg und Moskau für mich im Sturm erobern, sagte er bei sich.


Dann erzählte der Minister was der Gesandte Mardefeld über die sächsischen Unterhandlungen am russischen Hofe mit dem Vizekanzler Bestuschew berichtete. An die Fürstin gewandt sagte er:


„Madame man hatte bisher keinen Erfolg wider Sie, aber man versucht doch tatsächlich Ihrer Tochter die exzellente Partie zu verderben.“


Ein wenig erschauerte die Prinzessin bei dem Gedanken an Peter Ulrich, den Herzog von Holstein und Thronerben Russlands, den sie schon als elfjährigen Jungen anlässlich eines Besuches bei Verwandten ihrer Mutter kennengelernt hatte.


Er erschien dem wissbegierigen, aufgeweckten Mädchen, jetzt eine gebildete junge Dame, ein wenig zu kindisch und unreif, doch vielleicht hatte er sich zum Besseren verändert? Sophie hoffte es, denn er sollte ihr Ehegatte werden.


„Nun“, antwortete die Mutter dem Minister von Podewils forsch, „da die Kaiserin für uns ist, haben wir alle Trümpfe in der Hand, meinen Sie nicht? Meine Tochter weiß die ihr angebotene Ehre durchaus zu schätzen.


Freundlich, ein wenig scheu, doch nun ohne alle Demut bestätigte die Prinzessin die Worte der Mutter:


„Aber natürlich Eure Majestät. Etwas Besseres für meine Zukunft als die Hochzeit mit dem russischen Thronfolger kann ich mir nicht wünschen, Sire.“


Die Antwort sagte dem preußischen König sichtlich zu. Lächelnd zog Friedrich das Fräulein neben sich auf das Sofa des Audienzzimmers und sagte:


„Sehen Sie, meine Liebe, das finde ich gut gesprochen. Wir werden alles tun, um Ihnen zu helfen, denn Sie haben in Russland schon jetzt einen sehr mächtigen Feind.“


„Es handelt sich um den Chef des Auswärtigen Amtes, den Vizekanzler Bestuschew“, ergänzte der Geheime Minister.


Im Gesicht der Vierzehnjährigen spiegelte sich eine ungewöhnliche Festigkeit wider, die einen erstaunlichen Willen verriet und die den König sichtbar beeindruckte.


„Ich vertraue auf Gott und mein gutes Geschick und danke Eurer Majestät für Ihre Fürsorge“, antwortete Sophie mutig.


Dieses Mädchen, eben erst den Kinderschuhen entwachsen, war sich seiner Zukunft sicher und würde sie einst selbst gestalten, das spürte Friedrich in diesem Augenblick. Er nickte. Und doch war da ein vages Gefühl, das ihn warnte, was geschehen würde, wenn diese Sophie vielleicht zu erwachsen und selbstständig wurde. Doch es war das Risiko wert.


„Recht so“, lobte er und fügte hinzu, sich selbstgefällig in die Brust werfend: „Wir haben eingedenk der großen Zuneigung, die Zarin Elisabeth für die Familie ihrer Mutter empfindet, ihr diesen Vorschlag unterbreiten lassen, den sie gütigst zu unterstützen geruhte.“


„Ich bin Eurer Majestät zu tiefstem Dank verpflichtet und werde nie vergessen, was Ihr für mich getan habt“, bekannte die Prinzessin.


„Gut, gut“, wehrte Friedrich geschmeichelt ab, „doch nun sollten Sie sich zur Nacht begeben, denn es wird eine lange, schwere Reise. Sie werden morgen sehr früh aufbrechen. Ihre Mutter wird Ihnen bald zu Bett folgen. Schlafen Sie gut und alles Gute!“


Hoffentlich vergisst du meine Fürsprache nicht, Kind, setzte er in Gedanken hinzu. Dann war Sophie entlassen, während ihre Mutter noch hinter verschlossenen Türen mit dem Minister und dem König beriet. Worüber, das blieb dem Fräulein allerdings vorerst verborgen.


„Fürstin, Sie haben Ihre Tochter sehr wohl erzogen.“


Johanna verneigte sich zum Dank.


Friedrich wurde sehr schnell ernst. Verschwunden war seine überschwängliche Freude über die Natur der Prinzessin.


„Sie wissen ja, dass Bestuschew unser ärgster Feind ist und dass er für Alles und Jeden eine ernste Gefahr darstellt“, stellte er fest.


Die Antwort fand der König im Nicken Johannas.


„Gut. Dann seien Sie immer auf der Hut, bei Tag und in der Nacht. Wiegen Sie sich nie in Sicherheit, bis Sie unter dem Schutz der Zarin stehen. Es wissen nur sehr wenige Leute von Ihrer Reise und noch weniger von der Route, die Sie einschlagen. Ich werde über Brümmer der Zarin die Nachricht zukommen lassen, dass Sie unterwegs sind. Der Bote verlässt Berlin noch heute Nacht. Und Sie müssen inkognito reisen, ich schlage vor als Reichsgräfin von Rheinbeck mit Tochter und Gefolge zu Ihren ostpreußischen Gütern. Ich lasse Ihnen die entsprechenden Papiere für die Ämter aushändigen. Sind Ihre Leute ergeben?“


Die Fürstin nickte feierlich und ergriffen.


„Sie würden sich für mich in Stücke hauen lassen, Sire.“


Der preußische König nickte zufrieden.


„Gut. Nun, dann geleite Sie Gott, Fürstin. Und mögen Ihre Pläne von Erfolg gekrönt sein.“


In allergrößter Eile wurde nun von Berlin die Abreise betrieben. Die kleine Reisegesellschaft, die nur aus dem Kammerherrn des Fürsten, von Lattorf, dem Hoffräulein von Khayn die Fräulein Schenk und Balck, den beiden fürstlichen Damen und ein paar Bediensteten und Soldaten bestand, wurde mit dem allernötigsten ausgestattet. Einige Pelze und Decken, etwas Proviant wurden verstaut. Nur vier Kleider nannte die Prinzessin ihr Eigen, als sie die Reise begann, ein wenig Unterwäsche, vielleicht ein Dutzend Stück. Sie wurden in der Truhe verstaut. Bettzeug besaß Sophie nicht, sie musste das der Mutter benutzen. Dennoch führte ihr Schicksal die junge Prinzessin an einen der putzsüchtigsten Höfe Europas. So bedurfte es schon der überschäumenden, jugendlichen Fantasie einer Vierzehnjährigen, um sich eine glänzende Zukunft auszumalen.


Der Vater begleitete sie bis nach Schwedt, um von dort aus nach Stettin weiterzureisen. Er nahm Abschied von seiner Tochter und in den Armen des großen Mannes schluchzte Sophie bitterlich, ahnte sie doch, dass sie ihren Vater nicht mehr lebendig wieder sehen würde. Selbst ihm, dem hartgesottenen Soldaten, traten die Tränen des Abschieds in die Augen, während er die Prinzessin, seine Tochter, zum letzten Male umarmte.


An all das erinnerte sich Sophie in Mitau, an die Belehrungen des Vaters kaum noch. Dafür erschien ihr das jugendliche Gesicht des Rittmeisters von Kaniek mit dem feschen Schnurrbart und dem Lächeln in den Augenwinkeln, der sein Leben für sie gewagt hatte und zu dem sich das Fräulein so seltsam hingezogen fühlte, mit dem sie ein unsichtbares Band zu verbinden schien.


Die Prinzessin von Anhalt-Zerbst öffnete ihre Augen und blinzelte in die dunkelrote Sonne, in deren letztem Glühen sich der Palast des vor nicht allzu langer Zeit gestürzten Biron trotzig und mächtig erhob. Sicher, auch ihr konnte eines Tages Untergang und Verbannung drohen, doch soweit wollte Sophie nicht denken. Großfürstin zu werden und nach dem Tode Elisabeths mit Peter zu herrschen, das war ihr Ziel. Das war ihr vom Fürstbischof Corvey bestimmt und es war weitaus mehr, als ihr Bruder erreichen konnte, der in der Heimat nur über ein paar tausend Seelen und wenige Städte und Dörfer gebieten würde. Als Großfürstin würde Sophie mit einer Renunziationsurkunde auf alle Ansprüche gegenüber dem Erbe des Vaters verzichten.


Unsanft wurde die Prinzessin durch ein Klopfen aus ihrem Sinnen aufgeschreckt. Das Kammerfräulein Luise von Khayn erschien.


„Euer Hoheit, das Souper ist bereitet. Ihre durchlauchtigste Mutter erwartet Sie bereits im Salon.“


„Schon gut, Luise. Gehen Sie bitte und sagen Sie meiner Mutter, dass ich sofort komme.“


Die junge Dame strich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht, die über ihre Stirn geglitten war und zupfte ihr Kleid zu Recht. Sie legte den Bernstein zurück zu ihren wenigen Schmuckstücken und dann trat Sophie auf den Flur und schloss die Zimmertür hinter sich.


Der Donner des Salutes grüßte die Fürstin und ihre Tochter in Riga. Die Ehrengarde des ersten Livländischen Regimentes stand unter der persönlichen Führung des Barons von Münchhausen. Der Stallmeister der Kaiserin Semion Kyrillowitsch Naryschkin entbot das Willkommen der Herrscherin und brachte in ihrem Namen wundervolle, kostbare Gastgeschenke. So etwas, wie diese herrlichen, warmen Zobelpelze hatte die Prinzessin von Zerbst noch nie zuvor gesehen. Welch ein Glanz, welche samtene Weiche! Welche Pracht! Wie mollig warm und doch wunderschön!


Der Vizegouverneur empfing die beiden Damen fürstlichen Geblütes mit allen Ehren und verkündete, dass Elisabeth ihnen für die Weiterreise ihre eigenen, überdachten Schlitten zur Verfügung stellte. Sophie glaubte zu träumen. Freigebigkeit und Gepränge des Empfanges beeindruckten die Gäste aus dem kleinen Fürstentum und blendeten sie. Jetzt bekam die Prinzessin eine erste, kleine Vorstellung von Macht, Pomp und Reichtum des russischen Hofes und sie und ihre Mutter wurden behandelt, als gehörten sie zur kaiserlichen Familie! Sophie fühlte sich dem Himmel nahe, vermeinte zu schweben. Wer wollte nun noch an ihrer glänzenden Zukunft zweifeln? Nur ein Philister! Erst recht in diesem Augenblick, da die Zarin sie so zuvorkommend begrüßen ließ! Im Stillen dankte das Fräulein Gott für die glückliche Fügung, als sich der prächtige Zug von Riga aus nach Petersburg in Bewegung setzte. Endlich sah sie auch viel Schnee, spürte nicht nur trockene Kälte wie einen großen Teil des Weges entlang von Berlin bis hierher. Über den feinen, pulvrigen Schimmer stoben die Schlitten federleicht in Windeseile dahin, sechzehnfach bespannt mit Schellengeläut, wie es nur Personen allerhöchsten Standes zukam. Im kaiserlichen Schlitten saßen außer der Fürstin mit ihrer Tochter und dem bewährten Hauptmann von Lattorf, der Stallmeister der Zarin, dazu ein Ehrenoffizier, der junge, kaum mehr als zwanzig Jahre alte Oberst des Ismailowschen Regimentes, Graf Kyrill Rasumowski. Er bemühte sich angestrengt zu verbergen, dass ihm die junge Fürstentochter sehr gefiel.


Die Vorhut bildete eine Eskadron Kürassiere des Großfürsten Peter. Dem kaiserlichen Schlitten folgten der Schlitten des Vizegouverneurs und der Schlitten des Fräuleins von Khayn. Die Nachhut bildete eine Abteilung des Livländischen Regimentes. Mit dieser triumphalen Prozession sollten Prinzessin Sophie und ihre Mutter in Petersburg Einzug halten.


Der Schnee war ein einziges weißes Meer, unendlich bis zum Horizont, durch das die Gefährte wie Segelschiffe über den Ozean flogen. Über ihnen wölbte sich der blanke, stubenrein gefegte, blaue Himmel, tags von Sonne überstrahlt, nachts schwarz, mit funkelnden Sternen übersät. Durch unendlich weites Land führte die Reise die hochgemute Prinzessin, das Land, das sie dereinst beherrschen wollte.


Die Schlitten jagten wie von unsichtbarer Hand getrieben über endlose Ebenen, durch gewaltige, düstere Wälder, über zugefrorene Flüsse und Seen und die Hufe der Rösser wirbelten die feinen Flocken zu einem leichten Nebelschleier auf. Von Zeit zu Zeit tauchte ein verschneites Dörfchen am Wegesrand auf, mit Katen, aus groben Kloben gezimmert, die Ritzen mit Moos ausgestopft, dem grimmigen, eisigen Winde zu wehren. Zwischen den armseligen Behausungen gewahrte Sophie wachen Blickes zerlumpte Gestalten, die erstaunt stehen blieben und dem pompösen Zuge verdutzt nachschauten, wenn sie ihn erblickten. Solcherart beflügelt eilte der Geist der Prinzessin dahin, flog ihre reiche Fantasie den Dingen weit voraus in die Zukunft, schien das Ende der Ereignisse zu ahnen und spiegelte ihr vor, dass sie über diese Weiten herrschen würde. Tief sog Fieke den Geruch der grenzenlosen Freiheit und des Lebens in sich auf, den sie hier überall zu spüren glaubte, auch hinter der Tür der kleinsten Kate. Das Grau der Laubwälder, vermischt mit dem dunklen Grün der Fichten und Tannen, das Braun der Häuser und das Weiß des Schnees bekamen für das junge Fräulein immer neue Nuancen, die ständig wechselten, ganz so als führten sie ein eigenständiges Leben, könnten sich selbst den Farbton verleihen, den sie sich wünschten. Fieke konnte sich kaum satt sehen an diesem riesigen Land und so genoss die Prinzessin von Anhalt-Zerbst in vollen Zügen das Neue, Unerwartete, Gewaltige und Aufregende ihrer weiten Reise durch das Reich der Zaren, das ihre Heimat werden würde. In diesem Augenblick wünschte sich just das junge Mädchen, das mit glänzenden Augen seine Umgebung betrachtete, nichts inniger, als eben gerade dies.


Narva war die letzte Station auf dem Wege nach Petersburg. Nur noch eine kurze Rast zum aufwärmen, ein kleiner, schneller Imbiss, heißer, aromatischer Tee, dann würde die Reise fortgesetzt, die Nacht hindurch. Voll innerer Unruhe und Erwartung hielt es Sophie nicht lange auf ihrem Sitz auf der Holzbank am warmen Ofen. Sichtlich ungeduldig erhob sie sich und trat ans Fenster. Offenen Auges träumte das Mädchen ihren Reisetraum fort und wünschte sich mit ganzem Herzen und der Tiefe ihrer Seele, er möge schon morgen in Erfüllung gehen. Selbst die wirbelnde Fahrt im Schlitten erschien ihr noch nicht behände genug. So sah die Prinzessin zwar jetzt aus dem Haus, die Tasse mit dem heißen Getränk in den Händen, schaute durch die Scheiben nach draußen, bemerkte aber nicht, wie im Dunkel eine geduckte Gestalt an den Wachen vorbei zu den Schlitten schlich und sich gleich darauf wieder davon stahl.


Semion Naryschkin drängte zum Aufbruch. Morgen am Mittag würde die Fürstin nebst Gefolge in Petersburg erwartet. Es hieß sich sputen. So durchpflügten hinter der Eskadron die Schlitten die Nacht, dem dämmernden Tag entgegen. Nur noch wenige Meilen durch einen Wald waren bis Petersburg zurückzulegen und die Kutscher bemühten sich die Gefährte noch weiter zu beschleunigen. Bedenklich schwankten die Schlitten, wenn sie in einer Wegbiegung auf Wehen oder ausgefahrene Spuren stießen. Die Prinzessin erfreute sich der sausenden Fahrt, während die Mutter sich ängstigte.


„Stallmeister Naryschkin“, wandte Johanna sich deshalb bittend an ihren Begleiter, „sollten wir die Fahrt nicht mäßigen, unser Ziel ist nahe, wieso noch ein Unglück riskieren?“


Der Mann mit dem dunklen Schnurrbart, etwa Mitte Dreißig, lächelte belustigt und überlegen. Die Naryschkins waren ein altes russisches Adelsgeschlecht, das schon vor Peter I. bei Hofe Dienst tat und Semjon hatte sich bereits mit viel Geschick durch die Wirren der Zeit der Wrmenstschiki manövriert, so dass sein Hochmut berechtigt schien.


„Wir sollten die Zarin nicht länger als nötig warten lassen, Ihre Majestät liebt es nicht und ist recht ungeduldig.“


„Ich bin weit davon entfernt Ihrer Majestät zuwider handeln zu wollen, doch scheint mir eine derart große Eile nicht von Nöten“, wandte Johanna Elisabeth von Anhalt-Zerbst schamhaft errötend ein, die sich nun in Sicherheit fühlte. Die Fürstin besann sich mehr auf Ruhe und Sophie verwehrte sich den naseweisen Hinweis darauf, dass es doch bisher immer die Mutter war, der die Reise nicht schnell genug vonstatten ging. Sie lächelte nur im Stillen über die Angst ihrer Mutter, die sich verteidigte.


„Ich halte es für besser, eine Stunde später und heil einzutreffen, als ein Unglück heraufzubeschwören.“


Das selbstgefällige Lächeln des Kavaliers ihr gegenüber vertiefte sich.


„Aber Euer Durchlaucht, es besteht keinerlei Gefahr. Die Schlitten sind so gebaut, dass sie nicht umstürzen können, es müsste schon ein Wunder geschehen. Außerdem wünscht nicht nur unsere Imperatorin Sie sehnlichst zu begrüßen, sondern auch der Großfürst harrt ungeduldig der Ankunft seiner erlauchten Cousine.“


Pikiert verzichtete die Fürstin auf eine Erwiderung, denn soeben erreichte die Eskorte eine Weggabelung und galoppierte, von den Schlitten gefolgt, nach rechts auf einer Lichtung dem letzten Waldstück vor Petersburg zu. Die Sonne taute hier tagsüber den Schnee etwas auf, der des Nachts zu hartem Eis gefror und gefährliche Rinnen bildete. Mit gewaltigem Donnern rasten die Schlittenkufen über das Eis und der Anprall an die Spurrinnen ließ das Gefährt schleudern. Das Geschirr der beiden Pferde, die dem Schlitten am nächsten waren, riss mit einem lauten Knall und der Kutscher verlor die Kontrolle über die Tiere. Entsetzt schrie die Fürstin auf. Der kaiserliche Schlitten neigte sich bedenklich zur Seite, Johanna Elisabeth und Sophie wurden unsanft herumgeschleudert. Endlich kamen die Rösser zum stehen und der Schlitten hielt in seiner Fahrt inne, ohne umzukippen. Der Stallmeister Kaiserin Elisabeths war unversehrt und sofort auf den Beinen. Kreidebleich den Schrecken abschüttelnd, der sich tief in seine Eingeweide gegraben hatte, bemühte er sich um die Fürstin. Hauptmann von Lattorf und Sophie hatten außer ein paar kleinen Blessuren keinen Schaden davon getragen, nur Johanna Elisabeth von Anhalt lag reglos in den Polstern.


„Mutter, Mutter!“, rief die Prinzessin aufgeregt, während Semion Naryschkin bereits ein Fläschchen mit Riechsalz nutzte, die Fürstin aus ihrer Ohnmacht zu befreien. Er atmete sichtlich auf, als die Dame ihre Augen aufschlug.


„Euer Durchlaucht, sind Sie verletzt?“, erkundigte er sich teilnahmsvoll. Seine Überhebung war wie weggeblasen.


„Ich glaube schon“, hauchte Johanna schwach.


Sophie versuchte die Mutter in den Polstern aufzurichten. Luise von Khayn, die herbeigeeilt war, half ihr dabei.


„Durchlaucht, es bestimmt nicht so schlimm, nur der Schreck“, ermutigte das Hoffräulein ihre Herrin.


„Ich fühle mich so schwach, ich bin sicher schwer verletzt“, jammerte die fürstliche Hoheit gar nicht fürstlich.


„Euer Durchlaucht, ein erfahrener Wundarzt ist im Kürassierregiment des Großfürsten, der kann Sie sofort gründlich untersuchen“, bot Semion Kyrillowitsch an, dem nicht wohl in seiner Haut war.


„Nein, nein, keinen Chirurgen!“, wehrte Johanna mit plötzlich wiederkehrender Energie ab.


„Dann veranlasse ich in Sankt Petersburg eine Untersuchung durch Ihrer Majestät Hofmedikus“, entschied der Stallmeister und die Fürstin schien einverstanden.


„Ich diesem Schlitten allerdings reise ich nicht weiter“, stellte sie für sich fest.


Der Stallmeister der Kaiserin mühte sich redlich, die launische Frau zur Weiterfahrt zu bewegen und versprach, dass nun mit gemäßigter Geschwindigkeit gereist würde, um die aufgeregte Fürstin zu beruhigen.


Semion Kyrillowitsch Naryschkin verfluchte den Tag, an dem er von Elisabeth und dem Vizekanzler den Auftrag erhalten hatte, die erlauchten Gäste in Riga abzuholen und nach Sankt Petersburg zu geleiten. Er bürgte für die Sicherheit der Zerbster und war froh, dass der Zwischenfall so glimpflich verlaufen war. Wenn den Gästen etwas zustieß, dann war Verbannung noch das mindeste, was den Stallmeister erwartete. Semion Naryschkin sehnte und betete mit aller Kraft die heile Ankunft der Gäste bei der Zarin herbei, um endlich dieses Auftrages ledig zu sein.


Inzwischen hatten die Soldaten die verschreckten Tiere wieder beruhigt und mit neuem Geschirr versehen. Oberst Graf Kyrill Rasumowski, der Chef des Ismailowschen Garderegimentes, der mit Naryschkin im Schlitten der Fürstin gefahren war, winkte den Stallmeister zu sich.


„Da schauen Sie, Herr Stallmeister.“


Der Oberst präsentierte dem überraschten Würdenträger die Reste des zerrissenen Geschirrs.


„Aber in Riga wurden die Geschirre erst erneuert!“


„Eben mein Lieber, sie wurden angeschnitten, hier sehen Sie selbst.“


„Kein Zweifel möglich“, konstatierte der Stallmeister und erschrak.


„Wer außer Ihnen, Herr Graf, weiß noch davon?“, fragte er besorgt.


„Niemand. Nachdem ich sah, was passiert war, habe ich das beschädigte Stück eigenhändig ausgetauscht.“


„Ich danke Ihnen. Bitte bewahren Sie auch weiterhin Stillschweigen. Ich wünsche kein Aufsehen.“


Rasumowski nickte zum Einverständnis und Semion Naryschkin nahm das Beweisstück entgegen.


„Ich werde das mit der Kaiserin und dem Vizekanzler persönlich aufklären.


Der Oberst nickte erneut.


„Verlassen Sie sich ganz auf meine Verschwiegenheit“, erklärte der Graf.


Die Rasumowskis stammten aus der Ukraine und der Bruder Kyrills war der Favorit der Zarin, man konnte fast meinen ihr Prinzgemahl. So war die gesamte Familie bei der Monarchin gut angeschrieben. Dereinst würde, wenn die Gunst der Zarin sich nicht wandelte, Oberst Rasumowski Hetman der Ukraine und damit Elisabeths Statthalter werden. Sein Blick traf den der Prinzessin, die sich ihnen nährte und ein Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht.


„Ich danke Ihnen für ihre Hilfe, Ihnen beiden“, sprach die 14-jährige, doch ihr Blick galt nur dem hochgewachsenen, breitschultrigen, dunkelhäutigen Ukrainer.


Die Würdenträger verneigten sich.


„Keine Ursache. Nicht der Rede wert“, versicherte der Ismailowze.


„Dann lassen Sie uns die Reise fortsetzen“, schlug der Stallmeister vor.


Oberst Rasumowski nahm nun gemeinsam mit Semion Naryschkin und dem Hauptmann von Lattorf wieder bei der Fürstin und ihrer Tochter im Schlitten Platz und der Zug setzte seinen Weg nach Petersburg fort.





BEGEGNUNG


Im eisigen Monat Januar des Jahres 1744 zog der russische Hof nach Moskau um. Es erschien wie eine Völkerwanderung und die Verbindung zwischen Petersburg und Moskau glich einer Heerstraße vor einem Kriegszug. Auf allen Stationen wurde während des Umzuges mindestens die doppelte Anzahl Pferde bereitgestellt. In den Schlössern am Wege etablierte sich die Hofküche. Der kaiserlichen Familie folgte der gesamte Hofstaat, fast der vollständige Senat, Teile der Synode, das diplomatische Corps, die Kanzleien und Kollegien, auch das Auswärtige Amt verlegte seinen Sitz nach Moskau. Jeder suchte seinen Platz in der Nähe der Zarin, um Konkurrenten in Auge zu behalten und die Gunst der Zarin durch Abwesenheit nicht zu verspielen.


Alexej Petrowitsch Bestuschew hatte seine Abreise immer und immer wieder verschoben, da stetig neue, unaufschiebbare Dinge auf ihn warteten. Die Gäste waren unterwegs, daran war nun nichts mehr zu ändern. Aber nun, da alle Welt nach Moskau aufbrach, einige Mitglieder der orthodoxen Synode jedoch noch hier verweilten war es leichter unbemerkt das zu tun, was er vorhatte. Jetzt ergab sich eine Gelegenheit, die vielleicht letzte Chance zu ergreifen, diese preußische Hochzeit doch noch zu verhindern, ohne das Augenmerk der Zarin zu erregen.


In der Peter-und-Paul-Kathedrale, das wusste der Graf, könnte er den Mann finden, der ihm möglicherweise als Einziger noch zu helfen vermochte, denn Gewalt vor den Augen der Zarin erschien keine Option.


Der Chef des Auswärtigen Amtes betrat, sich vor dem Madonnenbild verneigend und bekreuzigend, den mächtigen, Ehrfurcht erregenden Bau. Langsam kam er näher und verharrte in einigen Schritten Entfernung vom Weihwasserbecken, an dem der Gesuchte, Soldaten und Offizieren seinen Segen erteilte.


Der hohe Geistliche bemerkte den Besucher sofort, ohne allerdings im Tun innezuhalten. Der Vizekanzler musste sich eben gedulden. Das störte den Minister jedoch nicht. Bestuschew tat nicht nur das. Als letzter in der Reihe Gläubigen ließ er sich den Segen der Kirche verleihen.


Als er sich aus seiner demütigen Haltung aufrichtete, drang entfernter Geschützdonner herein an die Ohren der Männer.


„Sie hören die Salutschüsse von der Festung, Alexej Petrowitsch? Die Gäste der Kaiserin sind eingetroffen“, lächelte Ambrosius. Der Angesprochene verzog sein Gesicht missmutig und nickte.


„Mit ihnen kommen preußische Intrigen, mehr, als von Mardefeld uns bisher davon bescherte.“


„Sie meinen eine Vierzehnjährige könnte Ihnen so viele Schwierigkeiten bereiten?“, erkundigte sich der Geistliche ungläubig und bat den Würdenträger in ein Nebengelass, in dem sie ungestört sprechen konnten. Der Diplomat folgte ihm.


„Ehrwürdiger Vater, ich meine weniger die Tochter, als vielmehr deren Mutter. Die Prinzessin ist bestimmt harmlos“, antwortete der Vizekanzler, obgleich er sich dessen überhaupt nicht sicher war. Schließlich folgte ein Spross immer seinem Erbe.


„Aber ihre Mutter ist König Friedrich bedingungslos ergeben und damit dessen Werkzeug, das wollten Sie doch sagen“, ergänzte der Patriarch von Nowgorod heiter, belustigt von dem Gedanken, der in vielen Intrigen geschulte Bestuschew könne sich vor einem vierzehnjährigen Mädchen aus irgendeiner preußischen Provinz fürchten. Dem Vizekanzler entging das Schmunzeln des anderen nicht. Er jedoch besaß keinen Sinn dafür jetzt mit dem Patriarchen die Bedeutung von Vorsicht und Furcht philosophisch zu diskutieren.


„Ich denke schon“, meinte er deshalb ausweichend.


„Sie wehren sich noch immer gegen diese Verbindung und wollen, dass ich Sie unterstütze, ist es nicht so?“, erriet Ambrosius Juschkewitsch.


„Ich möchte nur, dass Sie mir einen Rat geben, ehrwürdiger Vater“, entgegnete der Graf vorsichtig und nahm gegenüber dem geistlichen Würdenträger Platz.


Der Patriarch nickte.


„Alexej Petrowitsch. Ich werde dem Großfürsten und seiner Braut den Segen nicht verweigern.“


„Was? Auch wenn sie so nahe verwandt sind? Cousin und Cousine?“, eiferte der Minister entsetzt, der nicht zu glauben vermochte, was er da vernahm.


„Auch dann.“, entgegnete Ambrosius Juschkewitsch salbungsvoll, faltete die Hände, wendete die Augen andächtig gen Himmel und fuhr im selben Tonfall fort: „Sehen Sie, ich werde mich hüten, Ihrer Majestät in Familiendingen Vorschriften zu machen, wo sie doch eine so fromme Frau ist. Kürzlich führte sie mit mir eine ausführliche theologische Diskussion zu diesem Thema und zeigte mir Argumente auf, die ich nur schwerlich ignorieren durfte. Sie werden sich also gegen die preußischen


Intrigen, die Sie fürchten, allein wappnen müssen, wie Sie das bisher tattten.


Der Vizekanzler biss sich auf die Lippen. Argumente? Allenfalls ökonomische! Nein, von hier war keine Hilfe zu erwarten. Der Patriarch hatte Recht. Wieder einmal stand er allein gegen die Übermacht seiner Feinde und dem Minister blieb nur, sich in das Unvermeidliche zu fügen. In diesem Augenblick wurde heftig an die Tür geklopft.


„Herein!“, hieß der Geistliche den eiligen, energischen Gast eintreten.


Kaum wartete der Ankömmling auf diese Aufforderung. Aufgeregt trat der Stallmeister der Zarin in das kleine Zimmer.


„Hier finde ich Sie endlich, Minister!“, rief Semion Kyrillowitsch Naryschkin an Stelle einer Begrüßung.


„Sie sind so echauffiert, Herr Stallmeister. Was ist passiert, reden Sie!“, forderte Alexej Petrowitsch Bestuschew zutiefst beunruhigt.


Der Blick des Ankömmlings traf den Patriarchen. Der Minister verstand.


„Ambrosius Juschkewitsch wird Stillschweigen bewahren. Berichten Sie!“


Naryschkin zog das zerrissene Zaumzeug hervor und legte seine Beobachtungen dar, erzählte auch davon, was er über den Überfall in dem Wald bei Marienwerder erfahren hatte. Bestuschew war sichtlich um Fassung bemüht. Wenn seine Zähne noch gesund wären hätte er wahrscheinlich wütend mit ihnen geknirscht.


Der Erzbischof lächelte nachsichtig und wissend.


„Ich sagte Ihnen schon, Herr Minister, nicht die Prinzessin ist die Gefahr für Sie. Da Sie mich schon um Rat gebeten haben, dann nehmen Sie ihn auch an. Keiner verlangt von Ihnen, dass Sie die Preußin lieben, aber Sie sollten sie schützen, als wäre es Ihre eigene Tochter. Davon hängt Ihr Schicksal ab. Vor allem jetzt, wo die Prinzessin im Lande weilt.


„Sie haben Recht, ehrwürdiger Vater. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe“, versetzte der Minister kurz und wandte sich erneut dem Stallmeister zu.


„Wo befinden sich die Gäste jetzt?“, erkundigte er sich kurz angebunden.


„Auf dem Empfang des Fürsten Repnin im Winterpalais.“


„Gut. Dann werden Sie sich auf der Stelle dorthin begeben und die Prinzessin nicht aus den Augen lassen, bis Ihre Majestät über das weitere Verfahren entschieden hat. Ich breche augenblicklich nach Moskau auf, die Kaiserin persönlich zu unterrichten. “


Alexej Petrowitsch Bestuschew nahm das zerschnittene Zaumzeug an sich und stand auf.


Auch Semion Naryschkin wandte sich zum Gehen. Der Patriarch hielt ihn noch einen Augenblick zurück.


„Wenn Sie gestatten, Herr Stallmeister, dann begleite ich Sie. Ich möchte den Gästen unserer Herrscherin meine Aufwartung machen.“


Griesgrämigen Gesichtes stieg Michael Woronzow zu seiner Gemahlin Anna Karlowna in den Schlitten, der zur Abreise nach Moskau bereitstand. Karamsin brachte schlechte Nachrichten. Verdammt, alles war schief gegangen, wütete der Kammerherr der Zarin in seinem Inneren. Erst ließ Bestuschew seinen Spion aus dem Auswärtigen Amt verschwinden, wer weiß, wie dieser Geier von ihm Wind bekommen hatte, dann schlug der Überfall auf die Anhaltinerin fehl und nun auch noch der Unfall kurz hinter Narva. Es schien, als stelle sich die Vorsehung gegen ihn und sein Schicksal wollte mit aller Macht verhindern, dass seine Pläne gelangen. Die Zerbsterin hatte offensichtlich einen Schutzengel bei sich. Und er, Graf Michael Woronzow, stand nicht besser da, als am Anfang. Nichts war geschehen, mit dem man bei der Kaiserin den Erzfeind Bestuschew denunzieren konnte. Dabei hatte er sich alles so schön ausgedacht. War der verruchte Widersacher erst einmal aus dem Weg, dann konnte er im Senat und den Kollegien herrschen, vielleicht aus dem Hintergrund. Rumjanzow als Kanzler wäre keine Gefahr. Und jetzt? Jetzt musste der Kammerherr sogar froh sein, wenn es keine Untersuchung gab, die seine Verstrickungen in die Affären offenbarte. Dann wäre sein Schicksal besiegelt. Sein Einsatz im Spiel um die Macht war extrem hoch.


Michael Woronzow schloss die Augen und lehnte sich zurück.


„Was ist mit dir? Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich seine Gattin Anna Karlowna mitfühlend.


Unmutig winkte der Höfling ab und seine Gemahlin gab dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt. Dann kuschelte sie sich behaglich in die Polster. Es war für sie nicht schwer zu erraten, was ihren Mann bedrückte, dessen ehrgeizige Pläne sie bereitwillig unterstützte. Kaum jemand kannte Elisabeth von Russland so gut wie Anna Karlowna, die gemeinsam mit ihr erzogen worden war und um die Unberechenbarkeit der Monarchin wusste.
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